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Wede 


die Verständigungssprache 


der Zentralmächte 
und ihrer Freunde, 





die neue Welt-Hilfs-Sprache. 


[5] 


Von 


Dr. Adalbert Baumann 


kgl. Professor für deutsche Sprache. 





Kriegsjahr 1915 
Jos. C. Huber’s Verlag, Diessen vor München. 
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Zur Beachtung! 


Alle Rechte, besonders das der Uebertragung in fremde 
Sprachen sowie die Herausgabe von Lern- und Wörter- 
büchern streng vorbehalten! 


Amerik. Cop. by Jos. C. Huber, Diessen, 1915. 
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Jetzt oder nie! 


Der Weg der kulturgeschichtlichen Entwicklung all jener 
Völker, die führende Kulturträger waren, ist durch bedeutungs- 
volle Wirtschafts- und Entfaltungskriege gekennzeichnet mit 
einer Regelmäßigkeit, die an ein völkerbiologisches Entwick- 
lungsgesetz glauben läßt. Und immer ist es ein Volk mit unein- 
geschränkter, brutal und eifersüchtig gewahrter Hegemonie 
(Führerschaft), welches durch ein jung aufstrebendes Volk, das 
nach Licht, Geltung und Befriedigung seines Tatendranges 
ringt, aus seiner Vorherrschaft verdrängt wird. So lehrt das 
sibyllinische Nachschlagebuch aller Menschenweisheit, die Ge- 
schichte. | | | 

So war es im griechischen Altertum, wo das kleine, sich 
reckende Griechenvölkchen die Geschäftsherren des Mit- 
telmeeres, die Phönizier, die unter dem machtvollen Schutze 
der persischen Großmacht standen, in mehreren siegreichen 
Kriegen aus seiner Stellung warf und die wirtschaftliche und 
geistige Führerberechtigung sich erstritt. Diese letztere ist 
stets bedingt durch eine blühende Kulturentfaltung auf allen 
Gebieten menschlichen Könnens und Wissens. 

Das gleiche Bild bietet uns das allmählich zur Seehandels- 
macht erstarkte Rom, das mit der unbestrittenen Vormacht 
des damaligen Weltmeeres, des Mittelmeeres, nämlich mit der 
Kaufmannsrepublik Karthago, dem England des römischen Al- 


 tertums, in einen wirtschaftlichen Existenzkrieg geriet, der mit 


der völligen Vernichtung der Karthager oder Punier endete. 
Die Landmacht Rom mit unbedeutender Flotte und noch ohne 
Kolonien hat die überreife Seemacht der Karthager niederg'e- 
rungen und sich damit freie Entwicklungsbahn für all seine 
damals erst keimenden Kräfte erschlossen, die im gewaltigen 
römischen Weltreiche ihren glanzvollen Höhepunkt erreichte. 
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Diese beiden Hochkulturen des Altertums, die griechische 
und die römische, waren von solch blendender Lichtfülle, daß 
sie noch lange nach ihrem Untergange in fast unvergänglicher 
Schöne nachglänzten und unerschöpflich ihre befruchtende Kraft 
über Europa ausgossen. 

Die griechische Kultur eroberte sich unter der geni- 
alen Führung des Mazedonierkönigs Alexander neue Welten 
von den Säulen des Herkules bis an die Tore Indiens. Grie- 
chische Kunst und Wissenschaft und vor allem die griechische 
Sprache gaben dem ganzen in Betracht kommenden Orient 
hellenistisches Gepräge. Griechisch war damals die interna- 
tionale Verständigungssprache, die Weltsprache der Gebildeten 
des hellenistischen Zeitalters. 








Der europäische Sprachen- 
Romanismus. 


Auch die bis heute vorbildliche Kultur Roms hat nach 
ihrem Niedergang ihren Alexander und ihr machtvolles roma- 
nistisches Zeitalter gefunden, und zwar in und durch die 
christliche Kirche oder richtiger durch das Papst- 
tum. Die Verquickung des Romanismus mit dem sieg- 
haftesten aller Religionssysteme hat diesem ein weltumfassen- 
des Wirkungsgebiet gesichert. Alles, was der von Rom aus 
geleiteten päpstlichen Kirche gewonnen wurde, kam unter den 
waltenden Geist des Romanismus, der heute noch, wenn auch 
in allmählich verbleichendem Schimmer Deutschland-Oesterreich 
und ganz Europa beherrscht. 

Die christliche Kirche und nicht das Germanentum ist der 
wahre Erbe der römischen Kultur geworden. Auf das römische 
Weltreich folgte das christliche Weltreich, dessen Anfänge noch: 
in der römischen Kaiserzeit liegen. Alle Staaten, die dem christ- 
lichen Weltreiche einverleibt wurden, wurden romanistische 
Kirchenprovinzen mit Selbstverwaltung und Belassung ihrer 
Sitten und Einrichtungen unter kirchlicher Führung. Die la- 
teinische Sprache, die schon Cäsar durch zielbewußte 
Kolonisation als Weltsprache im ganzen ausgedehnten Römer- 
reiche verbreitet hatte, wurde auch die internatio- 
naleSprachederKirchenvertreterunddeskirch- 
lichen Weltreiches. Der Einfluß der.Kirche in den 
gewonnenen Gebieten kam der reichen Entfaltung des Ro- 
manismus, des Nachglühens der römischen Kultur, förder- 
lichst zu gute. Die ursprünglich lateinische Literatur der Geist- 
lichen machte das Latein zur Gemeinsprache der 
Gelehrten durch das ganze Mittelalter hindurch bis herauf 
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zum westfälischen Frieden, das lateinische Christentum wurde 
überall die allein berechtigte Staatsreligion, Lateinschulen und 
Gymnasien wurden die monopolisierten Bildungsstätten, rö- 
misches Recht und lateinische Sprache sind bis zur Stunde 
in allen Staaten des romanistischen Weltreiches von souverä- 
ner Geltung. An manchen Universitäten müssen heute noch 
oder mußten bis vor kurzer Zeit die Doktorarbeiten in lateini- 
scher Sprache verabfaßt sein, welche Menge lateinischer Worte 
und Zitate hat sich auch in nichtromanischen Sprachen das 
Bürgerrecht erworben, kurz auch wir Gegenwartsmenschen 
befinden uns noch in dem allerdings immer lichtschwächer 
werdenden Zeitalter des Romanismus. 


Das Kernland der romanistischen Weltkul- 
tur wurde das deutsche Kaiserreich des Mittel- 
alters. Insofern kann man mit Einschränkung auch von 
einer germanischen Aneignung der römischen Kulturhinter- 
lassenschaft sprechen, wie gesagt nur mit einer bedingten 
Berechtigung. In diesem mittelalterlichen Reiche, das alle Ge- 
biete des alten Römerreiches und die neuerworbenen germani- 
schen und slavischen Gebiete umfaßte, gab es keine wirt- 
schaftlichen Fragen von trennender, um Vorherrschaft buhlen- 
der Bedeutung, zumal durchweg die Naturalwirtschaft bestand. 
Eine Verschiebung dieses wirtschaftlichen Gleichgewichtes er- 
folgte durch die Entdeckung Amerikas. Das Mit- 
telmeer hörte auf Weltmeer zu sein, an seine Stelle trat der 
Atlantische Ozean, die Angrenzer Spanien-Portugal, Frankreich, 
Holland und England gerieten in schwere wirtschaftliche Vor- 
herrschaftskriege, die den Romanismus dieser Zeitepochen cha- 
rakteristische Lichter aufsetzten. Das romanistische Zentral- 
land Deutschland hatte soviel wie keinen Anteil an dem neuen 
verheißungsvollen Weltmeere und schied vor allem durch den 
unseligen religiösen Bürgerkrieg im christlichen Weltreiche, 
der Deutschland in 30jährigen Kriegsgreueln zum „geographi- 
schen Begriff‘‘ herabdrückte, aus dem wirtschaftlichen und 
kulturellen Wettbewerb der anderen romanistischen Staaten 
aus und konnte sich erst in neuerer Zeit von jenem Unglück 
völlig erholen. Aber auch die religiöse Spaltung hat dem Zeit- 
geiste des Romanismus keinen Abbruch zu tun vermocht. 


Nachdem Spanien vorübergehend die wirtschaftliche 
Vormacht besessen und Spaniens romanische Sprache und mit 
ihr romanischer Geist die neuen Gebiete Amerikas durchdrungen 
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hatte, kam durch den Zusammenbruch des Deutschen Reiches 
im 30jährigen Kriege das romanische Frankreich zur 
wirtschaftlichen, geistigen und sozialen Führung im christlich- 
romanistischen Weltreiche. Französische Sitten und Gebräuche, 
französische Kunst und französische Wissenschaft, sowie franzö- 
sische Sprache traten einen Siegeszug durch Europa an, der 
dem Romanismus, ohne seinen Geist zu verändern, ein glänzen- 
des, eigenartiges Kulturgepräge aufdrückte. Der wirtschaft- 
liche und kulturelle Einfluß eines Volkes wird 
jeweilig durch die Verbreitung seiner Sprache 
indiesichtbarsteErscheinungsformgebracht. So, 
wurde auch Französisch jetzt die Weltsprache, die in eifernden 
Wettbewerb mit Latein trat und seine Verdrängung im prakti- 
schen Leben einleitete. Das Französische erlangte die Hegemonie 
in der Geisteswelt, weil das tote Latein den sprachlichen Anforde- 
rungen der neuen geistigen Gedankenwelt nicht mehr ge- 
wachsen war. Die europäische Tyrannis des Französischen 
drohte alle anderen Literaturen zu ersticken. Auch Deutsch- 
land wurde im Zeitalter Ludwigs XIV. und Friedrichs des 
Großen geistig und wirtschaftlich vollständig von Frankreich 
unterjocht; Französisch wurde die Sprache der Ge- 
bildeten undaller schönen Seelen, sowie des di- 
plomatischen Verkehrs. Bis heute ist Französisch in 
den Binnenländern des europäischen Kontinents die Salon- 
sprache geblieben. Aber Französisch ist ja auch nur ein Dia- 
lekt des Lateinischen und somit auch ein brauchbares Glied 
des herrschenden Romanismus gewesen. 


Waren im Altertum die Wirtschaftsgebiete im Vergleiche 
zur heutigen Weltwirtschaft noch recht beschränkte und war 
daher die Verbreitung der Sprache der alten Völker als inter- 
nationales Verständigungsmittel verhältnismäßig leicht, so waren 
mit der ausgreifenden Erweiterung des wirtschaftlichen Ver- 
kehrskreises durch die Entdeckungen des 15. und 16. Jahr- 
hunderts neue Teilnehmer an die überlegenen Geistes- und 
Wirtschaftszentralen angeschlossen, deren Verständigung unter 
einander immer schwerer wurde. Die Holländer, die in 
kräftigen, überseeischen Wettbewerb traten und vor allem 
im fernsten Osten die Unterlagen ihrer wirtschaftlichen Größe 
fanden, gelangten nur zu kurzer und untergeordneter Beherr- 
schung des Weltmarktes, da ihnen unter Englands großer 
Königin Elisabeth und dem geschickten Begründer der eng- 
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lischen Republik Oliver Cromwell ein mächtigerer und erfolg- 
reicherer Nebenbuhler auf den Weltmeeren erstand, der durch 
sein kaufmännisches und kolonisatorisches Talent den Welt- 
handel an sich riß, allerdings vorwiegend nur in den handel- 
treibenden Küstengegenden. 


Auch das protestantische England, einst yon den Rö- 
mern beherrscht, stand’ und blieb im Zeichen des Romanismus, 
wenn auch schon inlockererem Zusammenhang. England kann 
mit gutem Rechte zu den romanischen Völkern gerechnet wer- 
den, besteht doch| der Wortschatz des Englischen zu 70 Prozent 
aus Wörtern romanischer Abkunft, wenn auch fast jedem 
romanischen Wort ein germanischer Begriff zur Seite steht, 
so daß die Literatur je nach der Liebhaberei des Autors in 
eine mehr germanische oder mehr romanische geschieden wer- 
den kann. Frankreich blieb auch auf seiner kulturellen Höhe 
hauptsächlich Kontinentalmacht, Handelssprache mit größerer 
Verbreitung wurde Französisch nie, konnte es schon nicht 
werden wegen der Schwierigkeit seiner Erlernung. Anders 
bei dem weltumspannenden Seefahrervolke der Engländer! Das 
leichtere Englisch wanderte mit dem seemännischen Überge- 
wicht in alle Weltteile, wenn auch meist nur in der Form 
des Geschäftsenglischh des Pidgin-Englisch, das aller- 
dings vielfach, wie in China, keine Spur des Englischen mehr 
aufweist. 


Aber auch das Englische, das heute in der Welt von 
einem Zehntel der Menschheit gesprochen und verstanden 
wird, konnte dem mit dem , Anwachsen des internationalen 
Verkehrs verbundenen völkertrennenden Uebel der 
Sprachverschiedenheit, .das;heute zum schlimmsten 
Verkehrshindernis geworden ist, nicht steuern. Es bemühte sich 
darum auch nicht, war England stets doch nur ein einseitiger 
Kaufmannsstaat der Außenwelt gegenüber, das seine achtung- 
gebietenden geistigen Güter nur für sich behielt und kein 
Interesse daran hatte, die wirtschaftlich an England ange- 
schlossenen Gebiete damit zu befruchten. Dazu fehlte es auch 
an Anregung infolge der Entwicklungsrückständigkeit der be- 
suchten Gebiete, anderseits war aber das vordring- 
lich auf Gewinn ausgehende Inselvolk in Bezug 
aufgeistige FührerschaftbaldinsHintertreffen 
geraten gegenüber Frankreich und Deutsch- 
land. Die folgenschweren Erfindungen des Dampfes und der 
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Elektrizität und ihre verkehrstechnische Verwertung führten 
eine wirtschaftliche: Weltbeherrschung der romanistischen Welt- 
macht herauf, die jeden Vergleich mit der Vergangenheit aus- 
schließt. Diese Erfindungen haben die ‘europäischen Mächte 
in engste Fühlung mit allen Völkern der Erde und damit mit 
anderem Kulturgeiste gebracht, zugleich aber auch das feste Ge- 
füge des europäischen Romanismus ins Wanken gebracht. 'Wa- 
ren früher alle kulturell bedeutsamen ‚Völker verwandt durch 
den Geist des Romanismus, so.,wurden nunmehr durch das 
Kennenlernen und Achten anderer Völker und anderer Kul- 
turen die Grenzen des romanistischen Weltimperiums ge- 
sprengt. Das gleichzeitig anbrechende Zeitalter der Na- 
turwissenschaft haft ıden allmählich erwachenden 


neuen Geist des Kosmopolitismus, 


der Weltbürgergemeinschaft, zu überraschender Entfaltung ge- 
bracht und damit eine neue Zeit heraufgeführt, die mit dem 
konservativen Romanismus endgültig brechen wird. Der Tag 
des Zusammenbruchs ist gekommen, die Kulturgeschichte der 
Menschheit zieht wieder einen kräftigen Abschlußstrich mit dem 
gewaltigsten aller Menschenkriege, mit dem «Weltkriege 
1914/15. 

Wieder findet die Kulturträgerauslese durch einen Wirt- 
schaftskrieg statt, diesmal schon im Zeichen der anbrechenden 
neuen Menschheitsepoche, in kosmopolitischem Umfange. Wie- 
der ist es ein sich mit Urkraft entfaltendes Volk, das nach Le- 
bensluft ringend gegen die Gewaltsherrscher der Welt in einzig 
dastehendem Kampfe die Prüfung für die kulturelle Weltmeister- 
schaft ablegte. | 
Der Sieg des Deutschtums im Weltkriege 
1914/15 gegen eine Uebermacht von Feinden ist 
ein Sieg desGeistes und der technischen Ueber- 
legenheit! 

Der Krieg selbst ist nur eine äußere Erscheinungsform 
für den unsichtbar waltenden Entwicklungsgeist allen Natur- 
und Erdgeschehens zu Höherem, Vollkommenerem. Die ele- 
mentare Umwälzung auf allen Gebieten erfaßt alles kulturell 
Ueberlebte und ‚Verwitterte, eine neue höhere Kultur bricht an. 
Der ganze bisherige Zeitgeist mit seinen vielfach versteinerten, 
rückständigen Formen stirbt ab! Mit der staatlich gehüteten, ab- 
göttischen Verehrung des Alten, mit dem stets nach rückwärts 


u. 
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dürfte eine Wandlung vor sich gehen. Wird auch das völkische 
Trägheits- und Beharrungsgesetz den eingewurzelten Verhält- 
nissen noch längeres Fortbestehen sichern, so fehlt ihnen doch 
die treibende Lebenskraft. 


| 
| , 
il gerichteten Blick, der am liebsten in der Vergangenheit weilte, 
| 
I 
Das Schwergewicht der Weltgeschichte ist von den 
| 
| 
| 


Romanen endgültig auf die Germanen übergegangen! 


I Die überwältigenden Fortschritte der Naturwissenschaft, 
I der technischen und industriellen Entwicklung haben den Erfolg 
| des Weltkrieges entschieden. Die Völkerauslese fiel zu Gunsten 
| des Deutschtums aus, wenn auch dieser Krieg noch nicht die 
letzte Entscheidung gebracht hat. Denn völkerbiologisch muß 
| ein zweiter, vielleicht auch dritter „punischer‘ Krieg um das 
| Zepter Neptuns in absehbarer Zeit folgen, da der Weltkoloß 
| England nicht auf einmal entthront werden kann. 
il Der Umstand, daß die naturwissenschaftlichen und tech- 
Il nischen Siegesunterpfänder die Kulturauslese entschieden, 
I drückt -der heraufsteigenden Zeit schon prophetisch: ihr Ge- 
" präge auf. 
ıf Die Erfindungen der Eisenbahn, des Dampfschiffes und der 
Telegraphie sind die Pioniere der erwachenden Weltbürger- 
kultur gewesen. Der Mensch hat mittels dieser und anderer 
technischer Errungenschaften alle Entfernungen und Verkehrs- 
hindernisse wie Berge, Täler, Flüsse und Meere überwunden 
und die Menschen, Staaten, Völker, Rassen in innige Verbindung 
gebracht, der Handel hat eine früher unbekannte räumliche und 
sachliche Ausdehnung erfahren, er ist zum Welthandel, 
die Volkswirtschaftzur Weltwirtschaft gewor- 
den! Gebiete außerhalb allen Verkehrs sind in den Bereich des 
Güteraustausches einbezogen worden, tausende von Gegen- 
ständen, die früher nur Wohlhabenden zugänglich waren, sind 
heute Gebrauchsartikel der Massen. Dieser durch die billigen 
und beschleunigten modernen Verkehrsmittel erblühte Welt- 
handel und die Weltwirtschaft haben den Großkapitalismus ge- 
bracht und dieser hat die Menschen aus ihrer altheimischen 
N Scholle entwurzelt. 
| War die Seßhaftigkeit der Staatsbürger, die sich auf Eigen- 
u tum an Haus und Boden gründete, das festeste Fundament des 
| alten Staates, so haben Eisenbahn und Weltwirtschaft den 
Menschen aus der Seßhaftigkeit gelöst; meist ohne Bodenbe- 
sitz ıst er frei und beweglich geworden und setzt seinen 
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Wanderstab dahin, wo ihm die besten Daseinsbedingungen win- 
ken. An die Stelle des Agrarstaates ist der Industriestaat, an die 
Stelle der Bodenständigkeit das moderne Kulturnomadentum 
getreten. Ueberall sehen wir den Zug ins Große, ins Weltum- 
spannende, wir sind auf dem Marsche zum Welt- 
bürgertum. Wie kräftig diesem schon yvorgearbeitet ist, 
dafür zeugt am schlagendsten der Weltkrieg, der nicht nur die 
kriegführenden Staaten erfaßt hat, sondern auch alle anderen, 
die unter ihm leiden; ein Konflikt zweier Staaten konnte zum 
Weltkonflikt auswachsen, was überzeugender wie jede Erörte- 
rung das Vorhandensein undden Zusammenhang 
gemeinsamer Grundlagen der Kulturnationen 
zum Ausdruck bringt. 


Von der Kraft der wirtschaftlichen, geistigen und politischen 
Betätigung wird 'es abhängen, welche Macht sich in dem Welt- 
staatensystem der Zukunft, welches das europäische Staaten- 
system ablösen wird, wie die Neugruppierung der Mächte und 
ihrer Interessensphären bereits andeutet, als Großmacht be- 
haupten wird. 


Es handelt sich für die Zukunft für Deutschland nicht um 
Niederzwingung der Feinde im Sinne von Vernichtung, nicht 
um eine Weltherrschaft, sondern um die Ebnung der Wege für 
ein Weltstaatensystem, in welchem ein Großstaat mittels der 
Autorität seiner universellen Leistungsfähigkeit auf geistigem, 
technischen und wirtschaftlichen Gebiete als primus inter pares 
die kulturelle Führung und Leitung der weltbürgerlichen Ge- 
meinschaft übernimmt. 


Wir sagten, die modernen Verkehrsmittel haben die höheren 
Kulturmenschen vom Boden losgelöst und sie außerordentlich 
beweglich gemacht, und alle Anzeichen künden vernehmlich, 
daß die ganze Kulturmenschheit ins Stadium des Schwärmens, 
ins Stadium einer neuen Völkerwanderung getreten ist. Dieses 
Wandern ist jedoch heute noch graduell abgestuft, es sind ihm 
noch Schranken gesetzt, die durch völkische Grenzen gesteckt 
sind. Innerhalb einer durch Sprache, Bildung und Sitte abge- 
schlossenen Volksgemeinschaft, innerhalb des beschränkten 
Wirtschaftskreises eines Volkes ist die Freizügigkeit heute schon 
eine überaus starke in Nord und Süd und Ost und West, weil 
hiefür die vorhandenen Verkehrseinrichtungen restlos allen 
Anforderungen genügen. Unvergleichlich geringer ist die Zahl 
derjenigen, die mit Ueberwindung des sprachlichen Verkehrs- 
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hindernisses ihre Beweglichkeit über alle oder die meisten 
Staaten Europas auszudehnen vermögen, und verschwindend 
klein ist der Prozentsatz derjenigen, die sich über die Erde frei 
zu bewegen wagen und zwar nicht nur in den internationalen 
Hafenstätten. 

Die Ursache iist das größte Verkehrshinder- 
nis der Menschheit, die vielfältige Sprachver- 
schiedenheiteinerseits und das Fehlen einerin- 
ternationalen leichten Verständigungsmöglich- 
keit,der 


Mangel einer Welthilfssprache! 


„W:as die Sprache gewollt, haben die Sprachen zerstört!‘ 
sagt der Erfinder des Novilatin. Das Verständigungsmittel der 
Menschen hat durch getrennten geschichtlichen Eigenwuchs so 
unvergleichbare und unvereinbare Formen angenommen, daß 
dieSprachen das stärkste Bollwerk eines fortschrittfeindlichen 
Völkerpartikularismus geworden sind, sie sind das größte 
Verkehrshindernis geworden. 

Die auf Universalität des sozialen ‚Verkehrs gerichteten 
Zeitbestrebungen sind durch dieses Hindernis außerordentlich 
erschwert, und alle staunenswerten Fortschritte des internatio- 
nalen Menschenverkehrs sind in ihrer kulturellen Kraft gebun- 
den, solange dieses wichtige Problem nicht eine befriedigende 
Lösung gefunden hat, solange nicht alle modernen Verkehrs- 
einrichtungen ihre Krönung durch eine Weltsprache gefunden 
haben. Die Herstellung einer solchen Welthilfs- 
sprache ist weniger ein wissenschaftliches als 
eintechnisches,ein Verkehrsproblem! Der heutige 
zeitsparende Charakter sozialen Vierkehrs verträgt nicht länger 
die mühselige und zuletzt doch unvollkommene Erlernung der 
wichtigsten modernen Verkehrssprachen, die zu aller Mühe 
doch nur eine beschränkte Beweglichkeit gestatten. Für den 
nach dem Weltkriege sich bald beträchtlich erweiternden Wirt- 
schaftskreis eines jeden Volkes, der sicher den bisherigen 
Küstenhandel überholend seine Bahnen in das Innere der Länder 
in steigendem Maße nehmen wird, und für die unausbleibliche 
kulturelle Neuorientierung der Völker des Erdballs reichen alle 
bisher gebräuchlichen internationalen Sprachen nicht mehr aus. 
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Die Wende der Zeiten läßt das Trennungs- 
moment der Vielsprachigkeit als die 


größte Verkehrsnot 


erscheinen. Die Lösung kann nicht mehr aufgeschoben 
werden, der neue Weltgeist verlangt sie gebieterisch! Der be- 
kannte deutsche Gelehrte Wilh. Ostwald stellt mit gutem 
Recht die Erfindung einer brauchbaren Hilfsprache der welt- 
umgestaltenden Erfindung der Buchdruckerkunst ebenbürtig an 
Bedeutung zur Seite. Man kann von einem Schrei, von einem 
Hunger nach einem erlösenden Verständigungsmittel sprechen! 

















Bedeutung einer Welthilfssprache. 


Die Bedeutung einer Welthilfssprache für unser internatio- 
nales Verkehrszeitalter kann mit Worten gar nicht umfaßt wer- 
den. Ahnungsvoll erkennen wir diese, wenn wir dieSprache 
in ihrer hauptsächlichsten Eigenschaft als Wirtschafts- 
faktor ersten Ranges betrachten. Wenn ‚wir nur im 
heutigen Europa Umschau halten, finden wir, daß gewisse 
Staaten, in denen verschiedene, von einander stark abweichende 
Sprachen gesprochen werden, oder solche, von denen keine 
Brücke zu den geschichtlich zur Vorherrschaft gelangten Spra- 
chen führt, die im Weltverkehr gleich gangbaren Münzen aner- 
kannt sind, wirtschaftlich und kulturell zurückblieben. In 
Oesterreich werden nicht weniger als 14 ver- 
schiedene Sprachen gesprochen, daher sein lockeres 
und unsicheres Staatsgefüge, daher die Unbeweglichkeit seiner 
Staatsbürger selbst innerhalb der Staatsgrenzen und die völlige 
Abgeschlossenheit großer Staatsteile vom Weltverkehr. In 
Rußland steigt die das Reich kulturell zersetzende Vielspra- 
chigkeit auf 17! Dazu ist die russische Sprache für Nichtrussen 
außerordentlich schwer, so daß Rußland durch seine Sprache 
eine insulare, vom Weltverkehr nur mittelbar berührte Stellung 
zu seinem höchsten wirtschaftlichen Nachteile inne hat. Das 
beschränkte und nicht ausdehnungsfähige Gebiet der russischen 
Sprache ist Rußlands folgenschwerstes Mißgeschick. Ebenso 
ist die wirtschaftliche Entwicklungsmöglichkeit gehemmt bei den 
heutigen Griechen, Bulgaren, Serben, Rumänen, Türken, haupt- 
sächlich durch ihre im Weltverkehre ungültigen Sprachen; das 
trifft selbst für Spanien und Italien zu, wenn sich ihre 
Sprachen auch im ‚Wirtschaftsverkehre eines ungleich größeren 
Verbreitungsgebietes rühmen können, und zwar deshalb, weil 
es dem heutigen Kulturmenschen nicht möglich ist neben den 
verbreitetsten Natursprachen Englisch, Französisch, Deutsch, 
auch noch eine vierte und fünfte Sprache gründlich sich anzu- 
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eignen. Alle diese Völker sind nur mittelbar an dem Handels- 
und Kulturstrom angeschlossen. Das Gleiche gilt, wenn wir 
nach Ostasien unsere Blicke richten, von China und Japan. 
Die intelligenten: Japaner, die zuerst aus ihrer Abgeschiedenheit 
heraustraten, haben; auch die Bedeutung‘ dieses Wirtschafts- und 
Verkehrsfaktors erfaßt und trugen sich mit dem Gedanken 
Deutsch oder Englisch, welch letzteres bisher das unzureichende 
Auswegsmittel war, allgemein in Japan einzuführen, mußten 
aber wegen der außerordentlichen Schwierigkeit \dieser Spra- 
chen wieder davon abstehen. Denn auch der Notbehelf 
des Englischenistinhohem Grade unzulänglich. 
Davon später. 


Dieser Ueberblick dürfte die Erkenntnis wecken, daß für 
die durchgreifende Nutzbarmachung der Erde und die kulturelle 
Förderung abseits stehender Völker und für ihren Anschluß an 
Bildung, Glück, Wohlhabenheit eine internationale Hilfssprache 
von epochemachender, weltgeschichtlicher Bedeutung wäre. 


Der Reiseverkehr würde durch eine so gewaltige 
Erleichterung! und; Verbesserung des Verkehrs eine ungeahnte 
Ausdehnung erfahren. Mittelbar oder unmittelbar würden alle 
Völker, auch die von den Weltverkehrsstraßen abliegenden 
Völker oder Menschen Nutzen daraus ziehen, wie aus der An- 
lage von Eisenbahnen und aus anderen Verkehrseinrichtungen. 
AnStelledesindirektenHandelsverkehrs würde 
überall der direkte, unmittelbare treten. Welche 
Vereinfachung würde eine Hilfssprache im Eisenbahn- und 
Postverkehr bedeuten, welche Vorzüge hätte sie für Ho- 
telangestellte, Schiffspersonal, Kutscher, Straßenbahnschaffner, 
Fremdenführer, Schutzleute, für Reiseverkehrsgeschäfte usw.! 
Kurz, das ganze moderne Reisewesen würde eine grundlegende 
Aenderung und einen unermeßlichen Aufschwung erfahren. 


Im kaufmännischen Verkehr würden die mehr- 
sprachigen Korrespondenzen, die der Geschäftsherr, weil mit 
einer Sprache nicht vertraut, oft gar nicht kontrollieren kann, in 
Wegfall kommen; eine einheitliche Handelssprache könnte die 
ganze Welt umspannen, eine einheitliche internatio- 
nale Telegraphensprache wäre gefunden. Der Reise- 
und Handelsverkehr erführe einen Anstoß, der binnen kurzem 
denjenigen wohl übertreffen würde, der durch die Schaffung 
des Weltpostvereins gegeben war. Ein Hinblick ist lehr. 
reich. Vor Begründung des Weltpostvereins (1874) bestanden 
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für Briefe nach den jetzt zum Verein gehörigen Ländern in 
Deutschland über 60 verschiedene Portosätze für frankierte 
und 18 verschiedene Sätze für unfrankierte Briefe, während 
die Zahl der Portosätze überhaupt, welche in sämtlichen Vereins- 
ländern für den gegenseitigen Briefaustausch in Geltung waren, 
mehr als 1500 betrug! Der Weltpostverein umfaßt heute 1150 
Millionen Einwohner, d. i. 34 der Menschheit! Innerhalb die- 
ses Gebietes gibt es nur einen Weltsatz: für den einfachen 
Brief 20 Pig., für die Weltpostkarte 10 Pig. Der Weltpost- 
verkehr hat sich seit Gründung dieses Welt- 
vereins verneunfacht! Dabei ist doch die Regelung der 
Portosätze im internationalen Verkehr etwas Untergeordnetes 
im Vergleiche mit einer Weltverkehrssprache! Welche Aus- 
blicke! Besonders wenn der Welthilfssprache bald die Verein- 
heitlichung des internationalen Geldwesens folgte und damit 
das letzte Verkehrshindernis überwunden würde! Welchen Vor- 
teil hätte das Pressewesen im internationalen Nachrichtenver- 
kehr, hätten Rechtsanwälte und Richter bei Verhandlungen mit 
Ausländern oder mit dem Auslande, wie bedeutungsvoll wäre 
die Hilfssprache im internationalen Polizei- und Sicherheitsver- 
kehr, bei Bekämpfung des Mädchenhandels, für die internatio- 
nalen Mädchenschutzvereine, für das internationale Rote Kreuz, 
für statistische und andere Aemter! 


Welche Förderung erführen die internationalen Organi- 
sationen der Denker und Sozialisten. Mit größ- 
tem Nutzenkönntensichderselben Offiziereund 
Mannschaftenim Verkehrmitanderssprachigen 
Verbündeten undim Feindeslande bedienen! Ge- 
rade der Weltkrieg 1914/15 zeigte so recht die dringliche Not- 
wendigkeit einer einheitlichen Heeressprache der Verbündeten. 
Wurde doch; berichtet, daß sich englische und französische Offi- 
ziere nur mit fortgesetzter Benützung von Taschenwörterbü- 
chern in mangelhaftester Weise verständigen konnten, von den 
Truppen gar nicht zu reden. Ebenso erfuhr man von bedeut- 
samen Verständigungsschwierigkeiten in dem vielsprachigen 
Oesterreich im gleichen Kriege, wo es deutschen Offizieren 
zum Teil unmöglich war, kriegerische Geländeaufgaben gewis- 
sen Truppenteilen begreiflich zu machen. 

Die militärische Schlagfertigkeit würde also durch 


eine leicht und schnell erlernbare Hilfssprache eine 
gewichtige Steigerung erfahren! 








Auch| Gelehrte empfinden den Mangel eines internationalen 
Verständigungsmittels in zunehmender Beengung, seit das La- 
tein sals internationale Gelehrtensprache seinen 
Kurswert eingebüßt hat infolge der Unmöglichkeit modernen 
Geist mit der toten, unzulänglichen Römersprache zum Aus- 
druck zu bringen. Dieser Mangel macht sich in unangenehmster 
Weise auf Gelehrtenkongressen geltend, wo die gegen- 
seitige Verständigung und wissenschaftliche Aussprache einer- 
seits sehr zeitraubend ist infolge der vielfach notwendigen Ver- 
dolmetschung, anderseits durch den Umstand erschwert ist, 
daß viele Gelehrte sich an der Diskussion nicht zu beteiligen 
wagen aus Scheu, sich mit ihrem mangelhaften Französisch oder 
Englisch zu blamieren. Gerade die Sprachenfrage hindert die 
Wissenschaft wahrhaft international zu sein, was sie sein soll 
und was für sie Leben und Entwicklung bedeutet. Noch deut- 
licher zeigt sich‘ dier Mißstand bei der Veröffentlichung wissen- 
schaftlicher Werke. ;Es ist schlechterdings auch einem Ge- 
lehrten unmöglich, ganz abgesehen von der Kraft- und Zeitver- 
geudung, alle die Nationalsprachen zu erlernen, die durch ihre 
wissenschaftlichen Wierke ihm geschätzte Anregung und Förde- 
rung‘ versprächen. Denn bis Uebersetzungen in ein Dutzend 
Nationalsprachen erscheinen, sind die Werke häufig schon durch 
neue Arbeiten überholt; dabei ist der sehr ins Gewicht fallende 
Kostenpunktnicht zu unterschätzen. Und welche zeitrauben- 
den, schwierigen Verhandlungen lähmen in der Politik infolge 
der Vielsprachigkeit die Lösung der staatlichen Diplomatenauf- 
gaben, die internationalen Abmachungen und Verträge, seitdem 
Französisch selbst in mündlichen Verkehr aufgehört hat inter- 
nationale Diplomatensprache zu sein! (Als solche war sie übri- 
gens von den Engländern nie anerkannt worden.) 


In weit höherem und vom Kulturstandpunkte aus bedenk- 
licherem Maße leiden unter dieser Misere zurückgeblie- 
bene odersprachlich verinselte Völker, denen der 
ganze Lichtglanz der wisserntschaftlichen Kulturförderung ver- 
schlossen bleibt wie vielen slavischen Völkern oder den Türken, 
ja selbst näherliegende Völker wie Spanier, Portugiesen, Hol- 
länder und viele andere teilen das gleiche Geschick. Der Um- 
weg durch Uebertragung ist aus verschiedenen Gründen in den 
meisten Fällen, ungangbar. Die Menschheit ist eben durch die 
Mannigfaltigkeit der Sprachen in scharf getrennte, daher schwer 
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sich vertragende Völkerindividuen geschieden, denen das ver- 
söhnende geistige Band fehlt, das Verständigungsmittel. 


Das Gleiche muß von der überragenden Technik hoch- 
stehender Kulturvölker gesagt werden. Nicht nur der tech- 
nischen Wissenschaft sind die Wege‘um die Erde durch die 
Sprachennot verlegt, auch die Techniker selbst, die oft gerade 
für die Erlernung von Sprachen wenig Talent und wenig Zeit 
haben, tun sich in fremden Landen außerordentlich schwer. Und 
doch sind sie es, die überall die Pionierarbeit modernster Kul- 
tur zu leisten haben. 


Auch die verschiedenen Religionsgemeinschaften 
befinden sich durch die sprachliche Trennung der ihnen ange- 
gliederten Völker in drangvoller Schwierigkeit. Latein ist wohl 
noch die internationale Weltsprache der katholischen Geistlich- 
keit, wenn es auch) mehr als fraglich erscheint, obi jeder Priester 
die lateinischen Erlasse des Vatikans voll und mühelos versteht. 
Katholiken und Protestanten sind sich auf der Welt in Glaubens- 
sachen einig, aber eine Verständigungsmöglichkeit 
der Gläubigen unter einander besteht nicht. In 
wieviele sprachverschiedene Gruppen zerfällt dr Mohamme- 
danismus! Mit ‚welchen Schwierigkeiten hat das interna- 
tionale Bibel- und Missionswesen durch die Sprach- 
verschiedenheit zu ‚arbeiten! Diejenige Religionsgruppe, die 
am schnellsten frisch und herzhaft eine solche Hilfssprache er- 
griffe und durch ihre Führer und Lehrer zum Gemeingute ihrer 
Religionsgenossen machte, iwürde eine überlegene Stoßkraft 
sich sichern und die Welt erobern, machtvolle religiöse Welt- 
Organisationen wären die fruchtbare Folge. 


Und welche Befreiung von gebundener und vorzeitig auf- 


- gebrauchter geistiger Volkskraft würde ıdie Erlösung un- 


serer Jugend von dem zeitraubenden, energie- 
vergeudenden Sprachenstudium in unseren höheren 
Bildungsanstalten bedeuten! Einer Kraft, die fruchtbringender 
für die auf Schritt und Tritt notwendigen Naturwissenschaften 
verwendet würde. Unser Fremdsprachentum ist eine wahre 
Oeistesfolter für unsere bildungsdürftige Jugend; acht bis neun 
Jahre müht sie sich mit der Erlernung toter und lebender schwie- 
iger Sprachen mitausgesprochenerinnerer Abnei- 
gung ab und mit dem beschämenden Ergebnis, daß sie am 
Schlusse ihrer Studien zum freien Gebrauch der Sprache meist 
unfähig ist! Dem Studium dieser Sprachen werden aber, wie 
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Liptay !) treffend sagt, häufig die Gesundheit, stets die 
schönsten Jahre ‚des Lebens und mitunter auch dieses selbst 
vreopfert. Wieviele gute Köpfe, die nur nach der fremdsprach- 
lichen Seite unbrauchbar sind, werden durch sprachliches Ver- 
sagen um ihre ganze Zukunft gebracht! In den fremdsprach- 
lichen Fächern weisen alle höheren ‚Bildungsanstalten einen 
auffallend hohen Prozentsatz schlechter und ungenügender No- 
ten auf. Der Bildungswert ist bei dem unvermeidlich überwie- 
gend formalen und mechanischen, daher geisttötenden Betrieb 
ein eingebildeter, wenigstens einer, der im Vergleiche mit der 
Einbuße unserer Jugend an Begeisterungsfähigkeit für das Ler- 
nen und an geistiger Spannkraft mehr Schaden als Nutzen 
bringt! Die sprachästhetischen Philologen werden sich ob dieser 
ketzerischen Behauptung zwar entrüstet aufbäumen, aber es 
ist die Wahrheit, die jeder Nichtphilologe, der sich an der Erler- 
nung fremder Sprachen abgenützt hat, ohne Besinnen bestätigt. 
Liptay bezeichnet das Gymnasium als ein Ueber- 
bleibsel des Mittelalters, in dem es Sinn und Be- 
rechtigung für Bildung junger Leute hatte, solange das Latein 
als Gelehrtensprache unentbehrlich war. Aber heute ist ein 
Aufwand von rund 2500 lateinischen ‚Schulstunden ohne Ein- 
rechnung der häuslichen Beschäftigung bei unseren Gymnasia- 
sten eine verschwenderische Energievergeudung auf Kosten 
der für das moderne Leben nötigen Bildungsstoffe, besonders 
wenn man das klägliche Endergebnis in Ansatz bringt. Der 
Wegfall der neueren lebenden Sprachen infolge der Einführung 
einer anerkannten Welthilfssprache bedeutete eine Entlastung 
der Schüler an den höheren Bildungsanstalten um wenigstens 
die Hälfte der Arbeit. ‘Welch wertvoller Kraft- und Zeit- 
gewinn für unsere Jugend! Leibniz spricht direkt von einer 
Lebensverlängerung durch eine Weltsprache, weil ein Drittel 
des Lebens durch: das Sprachstudium aufgezehrt werde. 


Eine solche Weltverständigungssprache wäre endlich das 
wirksamste und vollkommenste Friedensinstru- 
ment, das Menschen erfinden können. 


Wird auch der von vielen geträumte und ersehnte dauernde 
Weltfriede stets ein unerreichbares Ideal bleiben, wird auch 
stets die unvermeidliche Verschiebung der Kräfte im Völkerleben 
zu ausgleichenden Zusammenstößen führen, wird auch die 


I) Liptay, Eine Gemeinsprache der Kulturvölker. Leipzig 1891. 
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Auslese der Kulturträger unter den Völkern auch in aller Zu- 
kunft an die Erbringung des Beweises der Ueberlegenheit durch 
die nur in Kriegen voll und ganz in die Erscheinung: tretende 
Volkskraft geknüpft sein, so wird doch durch die mittels einer 
Hilfssprache erleichterte- Verständigung manches Feindschaft 
weckende Vorurteil schwinden, die Erörterung von Weltfragen 
würde nicht mehr von völkerpartikularistischem, kleinlichem 
Standpunkte aus erfolgen, die Gemeinsprache würde einen 
bedeutungsvollen, die Gegensätze nivellierenden Charakter ha- 
ben, die verständnisvolle Annäherung der Menschen fördern 
und vieles Blutvergießen würde vermieden. Eine solche Welt- 
sprache wäre das zuverlässigste Unterpfand eines 
seltner gestörten Völkerfriedens. Die edleren Ge- 
fühle der Menschenliebe und Menschenverträglichkeit würden 
in den sozialen Brennpunkt treten! 


Also fast auf allen Gebieten menschlichen Daseinskampfes 
und menschlicher Betätigung ein ungeheuerer Gewinn an Zeit 
und Kraft! Wen würden diese verlockenden Vorteile einer neuen 
rosigen Zukunft im Zeichen einer Gemeinsprache der Menschen 
nicht ungeduldig dieLösung diesesMenschheitsproblems ersehnen 
lassen! Die Not ist aber nicht erst von gestern, sie setzte schon 
mit dem Zerfall des mittelalterlichen Lateins als Allgemeinspra- 
che am Einde des 30jährigen Krieges ein, und seit dieser Zeit 
finden wir auch die mannigfachsten und geistreichsten Versuche 
ein Gemeinverständigungsmittel zu schaffen. AndiesenVer- 
suchenhat Deutschland den größten Anteil, denn 
ihm war bei seiner politischen Bedeutungslosigkeit und seiner 
sprachlichen Abgeschlossenheit jede Beteiligung am Weltver- 
kehr behindert, daher hier der größte Hunger, das 
ungestümste Verlangennacheiner Weltsprache. 
Bis jetzt gelang die Lösung nicht, Deutschland hat 
sich auf dem viel schwereren Umweg der Erlernung vieler mo- 
derner Sprachen mit großem Kraftverbrauch Anschluß an die 
Bi wirtschaftlichen Weltquellen mühsam bahnen müssen. Und 
‚ii obwohl es an allen Stellen der Erde mit Bienenfleiß seine 
je Sprachfaktoreien angelegt hat, ist auch heute das Deutschtum 
N noch vordringlich an der baldigen Schaffung dieses geistigen 
IN Verkehrsmittels interessiert, nicht nur des Handels wegen, — 
a denn dazu würde das ausgesprochene Sprachentalent der Deut- 
H 
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schen auch noch ferner ausreichen, wenn auch mit großem 
Kräfteverbrauch — sondern um alle seine wissenschaftlichen 








und technischen Errungenschaften über alle anderen Völker 
segenspendend ausgießen, den literarischen Gedankenanschluß 
an die wissenschaftlichen Geister aller Völker gewinnen und in 
gegenseitigem Verkehre die Weltverbrüderung der Menschen 
einleiten zu können. 











Die bisherigen Lösungsversuche. 


a. Neutrale Kunstsprachen. 


Nicht weniger. als rund 60 Versuche weist die Ge- 
schichte des Welthilfssprachenproblems auf, fast alle überhaupt 
möglichen und gangbaren Wege sind versucht worden mit 
einem oft staunenswerten Aufwand von Scharfsinn und Fleiß, 
leider alleohne Erfolg! Warum? das werden wir spä- 
ter sehen. ae 


Die ersten noch recht phantastisch tastenden Versuche, die 
sich als ausschließliche Gelehrtenverständigungssprachen klassi- 
fizieren lassen, ohne jede Rücksichtnahme auf das wirtschaftliche 
Bedürfnis, reichen bis zum Jahre 1640, also in das Ende des 
SOjährigen Krieges zurück, wo ein Werk von Descartes, 
betitelt Universal-Language, die Idee einer künstlichen all- 
gemeinen Verkehrssprache klar zum Ausdruck bringt. Er sagt, 
daß als Folge der Erfindung der Buchdruckerkunst und der Ab- 
schaffung des Lateins als Kirchensprache durch die Protestanten 
die Schriftsteller zur Erhöhung des Absatzes in den Kreisen ihres 
eigenen Volkes immer mehr ihre Werke in ihrer Muttersprache 
veröffentlichen und nicht mehr im Gelehrtenlatein, während 
die Kaufleute die Sprache derjenigen Völker erlernten, mitdenen 
sie in besondere Handelsbeziehungen träten. Descartes und bald 
darauf Bischof Wilkins dachten, wie verkehrterweise auch die 
meisten späteren Versuche, nuraneine Verständigungs- 
sprache der Gelehrten, an eine Art internationale Ge- 
heimschrift, eine gelehrtenzünftige Geheimsprache, die zugleich 
jede Popularisierung der Wissenschaft ausschloß. | 

Der erste Deutsche, der sich mit diesem Problem be- 
faßte, war Gottfried Wilhelm Leibniz (gest. 1716), mit ‘einem 
Vorschlag nach hochwissenschaftlichen, überaus schwierigen 
Gesichtspunkten, wieder nur für Gelehrte. Im Jahre 1853 folgte 





ein Versuch mit einer Ziffern- und Zeichenschrift von Anton 
Bachmaier, zehn Jahre später erfand der spanische Gesandte 
Sinibaldo de Mas eine „Ideographie‘‘ mit einem Notenlinien- 
system, auf welchem durch 2600 Ziffern sämtliche Begriffe der 
Sprache zur Darstellung gebracht werden sollten. | 


Diese einseitigen Versuche ohne jeden weiteren Gesichts- 
punkt haben nur historisches Interesse, sie sind Märzblumen 
der Weltsprachenbewegung, die vorübergehend entzückten, aber 
keine volkstümliche Aufmerksamkeit erfuhren. Neben diesen 
Vorschlägen zu einer ausschließlichen, eitlen Gelehrtenzunft- 
sprache ging die Verbreitung ‚des Französischen als politi- 
sche Weltsprache in pomphaftem Zuge einher. 


In die Phase aktueller ‚Bedeutung trat die Frage mit der 
gewaltigen Entwicklung der Verkehrsmittel Eisenbahn, Dampf- 
schiff, Telegraph, Telephon usw. in den letzten Jahrzehnten des 
abgelaufenen Jahrhunderts, in welchen eine Hochflut von Welt- 
sprachenentwürfen einsetzte. 


Die Eifersucht der in ihrem Nationalbewußtsein gekräf. 
tigten ‚Völker auf einander, sowie die große Schwierigkeit der 
Erlernung ihrer Sprachen schloß die Erhebung einer lebenden 
Natursprache zur Weltsprache von vornherein aus, zumal die 
beiden tonangebenden Großmächte England und Frankreich sich’ 
in ihrem weltbeherrschenden Einflusse die Wage hielten. 


Was lag nach dem-über Europa waltenden Geiste des 
früher geschilderten Romanismus näher als auf das Latein 
oder seine dialektischen Abkömmlinge zurückzukommen, und 
zwar mit einem Kunstlatein, das gegenüber den Natursprachen 
gewaltige. Vorteile bieten sollte. .Das klassische Latein und 
Griechisch konnten trotz aller Wiederbelebungsversuche keine 
Auferstehung feiern, zunächst wegen der außerordentlichen 
Schwierigkeit ihrer Aneignung — man denke nur an die An 
strengung unserer heutigen Jugend - bei Bewältigung dieser 
toten Sprachen — und dann, weil sich diese Sprachen dem 
modernen Geiste nicht mehr einfügen ließen, hatten sie doch 
den Uebergang der alten zur neuen Zeit nicht mitgemacht. 
Das war auch der Grund, warum sie die Gelehrten hatten auf- 
geben müssen. Es erstand nun, vor allem in Deutschland, 
eine große Zahl von Sprachbildhauern mit Versuchen auf 
lateinischer oder romanischer Grundlage mit verschiedener Be- 
gabung und unterschiedlichem Erfolge. 
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Man stellte folgende Vorzüge einer roma- 
nistischen Kunstsprache fest: 

1. Ihre Werbekraft liege in der Regelmäßigkeit ihrer Formen- 
bildung, die alle historischen Sprachen längst eingebüßt 
hätten. Sie könne leichter, klarer und vollkommener her- 
gestellt werden, als es irgend eine Natursprache sei. 

2. Da jeder Gebildete in allen Ländern des Abendlandes La- 
tein lerne, sei die Kunstsprache infolge der Verwandt- 
schaft ihrer Wortwurzeln mit Latein leicht erlernbar. 

3. Sie sei völlig neutral und erwecke keine Eifersucht der 
Völker. 

Von den vielen Projekten mögen nur einige bedeutsamere 
deutsche hier eine kurze Würdigung finden, soweit sie das 
Verständnis der fortschreitenden technischen Entwicklung des 
Problems interessant beleuchten. 

Kein geringerer als der große Sprachforscher Jakob v. 
Grimm hat in einem Programm vom 10. Jan. 1860 (geschrieben 
in Pera) die Leitsätze und Grundlagen einer künstlichen Welt- 
hilfssprache geschaffen, nach denen sich die meisten Sprach- 
erfinder als unverrückbarem Kanon richteten. 

Dieselben besagen: 

1. Die Sprache muß streng logisch sein. Kein 
Begriff ıdarf zweideutig sein. Wenn die Weltsprache nur 
den einen Vorteil hätte, der Begriffsverwirrung in allen 
Sprachen infolge der verschwommenen Bedeutung vieler 
Worte zu steuern, so wäre die aufgewandte Mühe schon 
reichlich belohnt. | | 

Bildung der Worte, Ableitungen und Zusammensetzun- 
gien müssen nach einfachem Gesetze stattfinden. 

2. Sie muß unendlich reich sein. Mehrere Worte 
für denselben Begriff wäre nachteiliger Ueberfluß. Man- 
nigfaltigkeit der Wortfolge ist unentbehrlich. Die Welt- 
sprache muß von dem willkürlichen Herumwerfen der 

' Worte wie im Lateinischen und den beschränkenden Re- 

geln vieler lebenden Sprachen gleich weit entfernt sein. (!) 

Sie muß jede Versetzung der Worte erlauben, jede 

dieser Versetzungen muß aber Sinn und Bedeutung haben. 

3. Sie muß wohlklingend, für Dichtkunst und 
Gesang gleich geeignet sein. (?) Das Haupt- 
wort soll immer aus dem Zeitwort oder umgekehrt gebil- 
det werden. } 
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Nicht alle Forderungen erfuhren ungeteilte Zustimmung. 
Man suchte den Charakter des Lateinischen festzuhalten durch 
Kasus und Verbalendungen, wie im Kosmos von Lauda 
(Berlin 1888), das streng die lateinische Grundlage festhält: 

ta mensa der Tisch tas mensa die Tische 

tio mensa des Tisches tios mensa usw. 

te mensa dem Tische tes mensa. 


tan mensa den Tisch tans mensa. 
am-o-mi ich liebe am-o-mis wir |. 
am-o-si du liebst - am-o-sis ihr |. 
am-o-ti er |. am-o-tis sie |. 


am-u-mi ich habe geliebt 
am-a-mi ich werde |. 
Oder ein Beispiel aus der Weltsprache des Bamberger 
Stadtpfarrers Eichhorn (1837): 
lo badro der Vater lö badros die V. 3 Artikel 
la madra die Mutter lä madras die M. u Geöhfechieri 


le mense der Tisch li menses die T. 
Hiezu folgende Formenbildung des Zeitwortes: 
mo doko ich lehre . 


mo dokaba ich lehrte 

mo dokidi ich habe gel. 

mo dokudo ich hatte gel. 

mo dokodo ich werde I. 

mo dokosko ich werde gel. h. 
Im Passiv wird r angehängt, also: mo dokor, ich iwerde gel. usw, 

Wortbildung: Von amare lieben wird gebildet der Stamm 
nam (n tritt vor vokalisch anlautende Stämme), davon namo 
Liebhaber, nama Liebhaberin, namile verliebt, namili die Ver- 
liebtheit! | 
Einen Uebergang zu freiheitlicherer und damit fortschritt- 

licherer Entfaltung bildet die ‚Gemeinsprache (Pasilingua) des 
Gymnasiallehrer Steiner in Zabern. (1885). Ernimmt seine 
Wörter nicht wie die vorhergehenden Denker möglichst nur 
aus romanischen Sprachen, wo sie der lateinische Wortschatz 
im Stiche ließ, sondern auch aus Englisch und Deutsch 
mit besonderer Berücksichtigung des Englischen, welches 
in günstiger Mischung romanische und germanische Stäm- 
me in sich schließe. Sicher ein beachtenswerter Fortschritt, 
ein Kompromiß zwischen dem Latein und den BRESHERRRIN 
modernen Sprachen! | 
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Interessant ist schon die neuartige Beugung des Haupt. 
wortes: | | ee 
to kingo der König 
de to oder tode kingo des K. 
tobi kingo dem K. 
ton kingon den K. 
tos kingos die Könige 
de tos (tosde) kingos der K. 
tosbi kingosbi den K. (!) 
tos kingos die K. 

Zeitwort: (ni parlar (ich spreche), tu parlar, il parlar, 
mis parlars wir spr. usw. (Beachte den Fortschritt der Bildung 
mit dem Infinitiv. 

mi parlafar ich sprach 

mi parlatar ich habe gespr. 

mi parlatafar ich hatte gespr. 

mi parlatafare ich hätte gespr. usw. 

Charakteristisch für alle diese Systeme einschließlich des 
noch zu erörternden Volapük und Esperanto ist das Bestreben, 
aus einer beschränkten Zahl von Wortstämmen .durch En- 
dungen oder Vokaländerung den gebräuchlichen Wortschatz 
der lebenden Sprachen zu erreichen, leider ohne jedes Gefühl 
für das praktische Sprachleben. | 


Steiner bildet mittels 15 Endungen vom Hauptwort Wort- 

familien z. B.: 

' ta hausa das Haus 

ta hausosa das große Haus (unnütz! warum nicht das 

Eigenschaftswort setzen?) 

ta hausilla das kleine H. (Häuschen) 

ta hausal das erbärmliche H. (!!) 

ta hausia Hauswesen, hausu Häuslichkeit, hausiu häusliche 
Angelegenheiten, hausir wohnen, to hausiro der Bewohner, 
hausar ein Haus besitzen, 30 hausaro Hausbesitzer, hausio 
häuslich (Eigenschaftsw.) hausis häuslich (Adverb), hausabio 
zum Haus gehörig, hausadeo vom Hause herrührend! 


Diese 15 Silben und ihre Bedeutung wären allein schon 
Grund genug, das Schicksal dieser Sprache zu besiegeln; denn 
es gehört gewiß nicht zu den Leichtigkeiten mit diesem Silben- 
gemengsel zu denken und zu arbeiten, abgesehen davon, daß 
gerade die Endsilben in der lebendigen Sprache der schnellsten 
und größten Verstümmelung ausgesetzt sind. Steiner scheint 
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die Umständlichkeit seiner Kunstsprache auch selbst gefühlt 
zu haben. Dafür spricht seine Behauptung, daß eine Welt- 
sprache nur dazu bestimmt sei, ein Verkehrsmittel zwischen 
Gebildeten mit Ausschluß (!) der Ungebildeten zu sein. 


Von allen Versuchen sind nur zwei Kunstsprachen infolge 
gewaltiger Reklame zur Berühmtheit gelangt: Volapük und 
Esperanto. Ihre Betrachtung: ist besonders lehrreich. 


Volapük, 


Die im Jahre 1880 von dem Konstanzer Pastor Schleyer 
veröffentlichte Welthilfssprache Volapük (Vola-Welt, pük-Spra- 
che) bedient sich neuer Lautzeichen wie v für das ausgesprochene 
w, h für ch, j für sch, e für tsch, y für j (!). Vermieden 
werden die Laute r, h, ch, weil deren Aussprache den Ost- 
asiaten schwer fällt. Seine Wörter sind den vorhandenen Spra- 
chen, namentlich dem Englischen entlehnt und in dem Bestreben 
sie allen Völkern der Erde mundgerecht zu machen, bis zur 
Unkenntlichkeit entstellt.e. r wird der Chinesen wegen durch 
l ersetzt (dieses können aber die Perser wieder kaum aus- 
sprechen!). So wird „Programm‘‘ plogam, das deutsche „Krone“ 
wird klon, Konzert konzed, das englische great groß wird glet. 


Ausnahmen in der Grammatik gibt es nicht wie bei allen! 
PR OTAIEO, Die Deklination erfolgt durch Endungen wie im 
atein:, 


conzed das Konzert conzed-s die Konzerte. 
conzeda des K. conzeda-s der K. 
conzede dem K. conzede-s den K. 
conzedi den K. conzedi-s die K. 


Steigerung durch um und ün: gudik gut, gudikum besser, 
gudikün bester. 

Fürwörter sind willkürlich erfunden: ich, du, er = ob) ol, 
om; wir, ihr, sie = obs, ols, oms. 

Diese Fürwörter werden an den Stamm der Zeitwörter an- 
gehängt, also von pük Sprache: pükob ich spreche, pükol du 
spr., pükom usw. 

Die Zeiten werden einfach gebildet durch Vorsetzung der 
Buchstaben ä e i o u! 

löfob ich liebe 
älöfob ich liebte 











elöfob ich habe gel. 
ilöfob ich hatte gel. 
olöfob ich werde |. 
ulöfob ich werde gel. haben. 
Passiv (p vorgesetzt): 
palöfob ich werde geliebt 
pälöfob würde gel. 
pelöfob ich bin gel. w. 
pilöfob ich war gel. w. 
polöfob ich werde gel. w. 
pulöfob ich w. gel. w. sein. 


Merkwürdig sind auch die sprachlich frei erfundenen Zahl- 
wörter: 1—12 z. B.: bal, tel, kil, fol, lul, mäl, vel, jol, zül; bals 
(10), balsebal (11), balsetel (12), tum [100]. 


Sein auf 20,000 Wörter gebrachtes Wörterbuch läßt jedes 
Gefühl für Wohlklang vermissen und bietet infolge der Fremd- 
artigkeit der Wörter der Aneignung des erforderlichen Wort- 
schatzes die größten Schwierigkeiten, die noch eine Steigerung 
erfahren durch die auf die Spitze getriebene Vorliebe für 
einsilbige Wörter, die sich nur durch einen Buchstaben un- 
terscheiden und zu, Tausenden auftreten wie bol, bil, bim, bin, 
bod, böd, büd, fit, fil, fid, fot, fut usw. All diesen Wörtern 
fehlt es an einem charakteristischen unterscheidenden Merk- 
mal, genau so wie bei der Bildung der Zeitformen. Und je 
größer deren Zahl, desto leichter ist ihre Verwechslung; eben- 
so bereitet die Aehnlichkeit der Vokale, die zur Unterscheidung 
der Verbalformen dienen, beim Sprechen große Schwierig- 
keiten. Dazu ist Volapük mit höchst überflüssigen Zeitformen 
(Konjunktiv, Aorist (!), überflüssigen Vergangenheitsformen) 
ausgestattet. Die Umgestaltung der benutzten Wortwurzeln 
geht zu weit. (Ragentin statt Argentina, lotogaf statt Ortho- 
graphie!) Ein weiterer bedeufsamer Mangel war die üppige 
Häufigkeit der Umlaute ä ö ü, die sich nur im Französischen 
lautlich finden und auch da fehlt in der Schreibweise das ä, sonst 
sind sie in den romanischen Sprachen nirgends vorhanden. Es 
herrscht eben überall Laune und Willkür, es fehlt jede sprach- 
gesetzliche und natürliche Unterlage und jede wissenschaft- 
liche Begründung, Schleyer war ein „Sprachdichter‘‘, wie er 
treffend bezeichnet worden ist. 


Gleichwohl hatte dieser Weltsprachenversuch zum ersten- 
mal einen überraschenden Erfolg zu verzeichnen. Zu hunder- 
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ten erblühten Volapükvereine, in zehn verschiedenen Ländern 
erschienen Volapükzeitungen. Nach Schleyers Weltsprachen- 
kalender betrug im Jahre 1890 die Zahl der Kenner, Freunde 
und Förderer des Volapük 21/ Millionen, die Zahl der Vereine 
290, der Volapükzeitschriften 23! Man hielt das Ziel für er- 
reicht, aber schon nach zehnjähriger Dauer brach V. zusammen. 
Die Ursache des Zusammenbruchs sieht Brugmann!) da- 
rin, daß 1. die Sprachforscher das Volapük einer ver- 
nichtenden Kritik unterzogen, 2. die Volapükisten, welche 
die Verbesserungsnotwendigkeit einsahen, mit ihrem Mei- 
ster in Streit gerieten und 3. die Erlernung von Vola- 
pük für einen Durchschnittsmenschen ebenso viel Zeit 
beanspruchte wie die Erlernung :der meisten Kultursprachen. 
Gerade als das Volapük auf seinem Höhepunkt stand, trat der 
Warschauer Arzt Dr. Samenhof (esperantisch Zamenhof) 
als Dr. Esperanto an die Oeffentlichkeit mit der noch 
berühmteren und dauerfähigeren Weltsprache Esperanto, eine 
Mischsprache aus deutschen, englischen und romanischen Ele- 
menten, in welcher aber die letzteren den breitesten Raum 
einnehmen. | | Ä a 


Das Esperanto, sein Wert und seine Geschichte. 


Auch das Esperanto ist heute im Begriffe das Schicksal 
des Volapük zu teilen und in der Versenkung zu verschwinden 
und zwar aus verschiedenen Gründen, vorzüglich aber infolge 
seiner sprachlichen Mangelhaftigkeit, die zugleich zu verhäng- 
nisvollen Streitigkeiten und Spaltungen seiner Anhänger geführt 
hat, die sich heute aufs heftigste befehden. 


Da sind zunächst die unnatürlichen Akzente auf den Lauten 
c, Ss, g, j, h zu erwähnen, die mit einem Zirkumflex versehen 
besondere Lautbezeichnung für weiche und harte Aussprache 
erfahren, Buchstaben, die keinem anderen Volke geläufig sind. 
Und gerade das Alphabet einer Weltsprache müßte in ierster 
Linie möglichst international sein. Akzente erschweren die 
Lesbarkeit der Schrift, sind auch lästig beim Schreiben und 
stellen der Drucklegung große Schwierigkeiten in den Weg. 
Hauptsächlich aus letzterem Grunde hat man einen Ausweg 
gesucht und statt des Zirkumflexes dem Laut ein h nachgesetzt. 





!) Brugmann.Leskien, Zur Kritik der künstl. Weltsprachen. Straßburg 1907. 
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Dadurch wirkt aber das Schriftbild verwirrend. (Beispiel: chia 
jhuro changhas shin = jeder Eid belastet sie). _ 

Das bestimmte Geschlechtswort heißt für alle Geschlechter 
in Einzahl und Mehrzahl la, was eine ermüdende Eintönigkeit 
hervorruft, ein unbestimmtes Geschlechtswort gibt es nicht. 
Diese Eintönigkeit steigert sich bis zur Unerträglichkeit durch 
die Pluralbildung der Haupt- und Eigenschaftswörter mittels 
des Buchstaben j. Alle Hauptwörter endigen unterschiedslos 
auf o, die Eigenschaftswörter auf a, im Plural also oj und aj; 
z. B. la grandaj landoj, die großen Länder. Dazu kennt die 
Deklination eine Akkusativendung n, also Akkusativ: la grandajn 
landojn! | 

La patro heißt „der Vater‘‘, obwohl das a jedem Menschen 
als weibl. Endung bekannt ist. Beispiel: 


la patro der Vater la patroj die V. 
de la patro desV. de la patroj der V. 
al (!) la patro dem V. al la patroj den V. 
la patron den V. la patroin die V. 


Wer vermag ferner ohne die größte Mühe und ohne um- 
ständliches Ueberlegen im Flusse des Sprechens folgende klang- 
lich nur wenig unterschiedene Fürwörter zu merken: kio was, 
kiu wer, kia was für ein, kies wessen, kial warum, kiam wann, 
kie wo, kiel wie, kiom wieviel, tiu ci oder ci tiu dieser, tio ‘das, 
tia solch usw. 


Die Gegenwart des Zeitwortes wird mit der Endung as 
(mi sendas ich sende), die Vergangenheit mit is (mi sendis 
ich sandte), die Zukunft mit os, die Bedingungsform mit us, 
die Befehlsform mit u, die Nennform mit i gebildet. 


Verfällt hier Esperanto in den Fehler des Volapük die 
Unterscheidungsmöglichkeit der einzelnen Zeiten auf einzelne 
Vokale zu beschränken, 'die im unvermeidlichen undeut- 
lichen Sprechen ihre Klangfarbe einbüßen müssen, zumal die 
Betonung im Esperanto immer auf der vorletzten Silbe liegt, 
so sind die zusammengesetzten Zeiten im Esperanto wahre 
Denkungeheuer. Werden sie doch alle mit einem Mittelwort 
gebildet. Ein Beispiel sagt mehr wie Worte: 

mi estas sendanta (wörtl.: ich bin sendend) ich sende, 

mı estas sendinta ich habe gesandt, 

mi estas sendonta ich werde senden (wörtl.: ich bin senden 
werdend), 











et 


mi estis sendanta ich sandte (damals), 

mi estis sendinta ich hatte gesandt, 

mi estos sendonta ich werdesenden werdendsein(!) 
mi estus sendonta ich würde senden werdend sein. 

Passiv.: z. B.: mi estos sendota ich werde gesandt werden 
werdend sein!! mi estu sendota sei ich gesandt werden wer- 
dend (möge ich derjenige sein, der gesandt werden wird.) (!) 

Das Zeitwort auf solch verwickelte Basis stellen, heißt 
einer Sprache von vornherein den TodesstoßB geben. Das 
esperantistische Zeitwort allein würde den Untergang dieser 
Sprache zur Unvermeidlichkeit machen. Schon die Esperanto- 
form estas für das häufig vorkommende Wort „ist‘‘ muß als 
unpraktisch und schwerfällig bezeichnet werden. Vollständig 
überflüssig ist ferner die Konjunktivform, die verschiedene 
Sprachen nicht kennen. Samenhof ıbraucht trotz der Verein- 
fachung noch 12 Konjugationsendungen. 

Welchen Mangel an Sprachgefühl verrät die Bildung ge- 
gensätzlicher Begriffe mit mal, z. B.: ami lieben, malami hassen, 
bona gut, malbona schlecht, helpi helfen, malhelpi hindern. 
Von dem verständnislos gehandhabten Grundsatz um jeden 
Preis eine Ausnahme zu vermeiden, kommen dann Wortbil- 
dungen wie patrino Mutter, statt matro. (patrino heißt eigent- 
lich die Vaterin!) Das, was als die genialste Erfindung von 
vielen gepriesen wird, ist die schon sieben Jahre vor Samenhof 
von Steiner angewandte Wortbildung mittels einer bestimmten 
Anzahl von Vor- und (Nachsilben, z. B. arb Baum, arbeto 
Bäumchen, arbego Baumriese, arbaro Wald, arbareto Hain, 
arbarego großer Wald, arbetaro Wald von kleinen Bäumen 
usw. 

Wie unnötig sind die Vergrößerungsendungen! 

Die Klarheit der Esperanto-Ableitungen steht im um- 
gekehrten Verhältnis zu ihrer Leichtigkeit! 

Man suchte den bald von keiner Seite mehr bestrittenen 
Sprachmängeln des Esperanto, die hier nur zum Teile berührt 
werden konnten, durch eine gründliche Reform abzuhelfen. 
Da spalteten sich die Esperantisten in zwei feindliche Lager, 
von denen das eine sich fanatisch gegen jede Verbesserung 
verschloß, während die andere Partei ein veredeltes Reform- 
esperanto schuf unter der Bezeichnung „Internaciona 
Linguo“, abgekürzt nach amerikanischer Weise in Ilo. Doch 
blieb es nicht bei diesem einen Reformdialekt des Esperanto. 


Baumann, Wede. 3 





N, 





H Samenhof war ursprünglich für Verbesserungen nicht unzu- 
| gänglich, ließ sich aber bald durch seine Anhänger genau wie 

| Schleyer bewegen, einen eigensinnigen Standpunkt einzuneh- 
men, zumal es galt sich gegen das Volapük emporzuarbeiten. 

Für diese Haltung fielen allerdings verständliche materielle 

| Gründe bedeutungsvoll ins Gewicht. Für die Beschaffung der 
| nötigen Esperantoliteratur, für Verleger, Uebersetzer, Zeit- 
| schriften usw. hatten verschiedene Unternehmungen opferfreu- 
| dig'große Summen eingesetzt, die durch wesentliche Reformen 
alle verloren gewesen wären. Auch die bereits gewonnene 
| Anhängerschaft wäre vor die Frage des völligen Umlernens 
gestellt worden. So griff man um die lästigen Nörgler in dieser 
Krise zu überwältigen zur Gewalt. Man beschloß alle Re- 
formdialekte anit allen Mitteln niederzukämpfen und prokla- 
mierte mit ungewöhnlicher Reklame die Unfehlbarkeit und 
Unanfechtbarkeit des Samenhofschen Esperanto. Auf dem er- 
sten internationalen Esperantistenkongreß zu Boulogne sur mer 
| wurde das dogmatische „Fundamento‘“ Samenhofs, das hei- 
lige Buch der Esperantisten, ihre Sprachbibel, als unveränder- 
liche Grundlage der Sprache erklärt und die Herausgeber 
esperantistischer Zeitschriften wurden unterschriftlich verpflich- 
N tet, dem Fundamento gehorsam zu sein, jede Diskussion, 
F: die sich mit Verbesserungen befaßt, zu unter- 
drücken (!), nur Schriften auf der Basis des Fundamento 
herauszugeben und bei Berichten über Schriften abweichenden 

Inhalts ihre unannehmbaren Seiten darzulegen! Das Fundament 

| bestand aus der sechzehnregligen Grammatik, dem Allgemei- 
| nen ‘Wörterbuch und dem Uebungsbuch. Nach Samenhofs 
hi Vorrede zum Fundamento muß dieses unantastbar sein 
j „samt seinen Irrtümern‘! Nur Erweiterungen, aber 
keine Veränderungen wurden zugelassen. Charakteristisch für 
diesen Dogmatismus ist die Tatsache, daß Samenhof im Jahre 
1907 von seinen ältesten Anhängern , Million Mark zur freien 
Verfügung angeboten wurden, wenn er sich öffentlich für die 
Abschaffung der Akzente, welche die Hauptangriffsflächen bo- 
ten, erklären würde. Samenhof schlug das Angebot rund ab. 
Mit dieser vorgeschriebenen Marschroute des Fundamento 
ging es nun an die erfolgreiche agitatorische Massenwerbung. 
Von Anfang an wurde das Esperanto in auffälligster Weise von 
Frankreich bemuttert, wo es im Jahre 1911 in mehr als 500 
Mittelschulen zur Einführung gelangt war, sicher nicht ohne 
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politische Hintergedanken, indem man das politische Bündnis 
zwischen Frankreich und Rußland durch eine schmeichelhafte 
Verbeugung vor dem Russen Samenhof äußerlich bekräftigte.. 


So erklärt sich auch die Stellung der gelegentlich der Pa- 
riser Weltausstellung im Jahre 1900 ins Leben gerufenen delega- 
tion pour l’adoption d’une langue auxiliaire internationale, einer 
Kommission zur Einführung einer Welthilfssprache. Einberufen 
wurde sie von dem eifrigen Esperantisten Prof. Dr. Leau 
in Paris, den Vorsitz führte der begeisterte deutsche Espe- 
rantistDr. Wilh. Ostwald, der bekannte Leipziger Che- 
mieprofessor. Die Esperantisten waren in diesem Ausschusse 
so zahlreich, daß man gegen ihn später den Vorwurf der Par- 
teilichkeit für Esperanto erhob. Dieser Ausschuß sollte sämtliche 
bisherigen Sprachentwürfe prüfen und ihre Verfasser mündlich 
anhören und den besten Entwurf zur Einführung empfehlen. 
Das nicht unerwartete Ergebnis war, daß das Esperanto den 
Anforderungen einer künstlichen Hilfssprache am meisten 
genügte, daß jedoch Abänderungen notwendig seien. Die kon- 
servative Richtung lehnte jede Aenderung nach wie vor ab, da 
legte der Franzose Marquis ‘de Beaufront ein zweites 
reformiertes Esperanto vor, das er Ido (Abkömmling) nannte, 
Beaufront erhielt den Namen eines zweiten Vaters des Espe- 
ranto, aber die konservativen Esperantisten behielten die Lei- 
tung in der Hand und die beiden Reformdialekte konnten, trotz- 
dem die Esperantistenführer, darunter ‘auch Ostwald, in die 
Reihen der Reformer traten, nicht volkstümlich werden, sondern 
blieben im großen und ganzen auf wissenschaftlich Gebildete 
beschränkt. 


Das gewalttätige Auftreten der Esperantisten konnte aber 
die Kritik sprachverständiger Gelehrter und die rücksichtslose 
Aufdeckung der Mängel des Esperanto nicht verhindern und 
so wurde von Jahr zu Jahr die Werbekraft des Esperanto 
verringert. Alle Gelehrten, die sich mit dem Esperanto 
befaßten, stellen ihm einhellig das Zeugnis der 
Unbrauchbarkeit als Welthilfssprache aus. Das 
Esperanto ist, obwohl es seine Anhänger heute noch als „eine 
lebende Sprache wie die Natursprachen‘ hinzustellen suchen, 
heute schon tot! Es ist auf das Niveau sprachlichen Sportes, 
sprachlicher Liebhaberei, herabgesunken und :wird, das kann 
ohne prophetische Gabe gesagt werden, den Weltkrieg 1914/15 
nicht lange überleben. 
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Aus der reichen Literatur derjenigen Männer, die dem 
Esperanto den nahen Tod ‚verkünden, mögen nur einige be- 
achtenswerte Stimmen zu Worte kommen. 

Prof. Dr. Ernst Beermann,:) der geistreiche Erfinder 
des allerdings zu einer :Weltsprache völlig ungeeigneten No- 
vilatin (Neulatein), sagt am Schlusse seiner unparteiischen Espe- 
rantobesprechung: ' 

„Ich bin überzeugt, daß man mit Esperanto auf denselbert 
toten Punkt kommen wird, auf den man mit dem Volapük ge- 
langt ist. Esperanto ist infolge seiner Vernachlässigung des 
international Gegebenen für uns Indogermanen eine unprak- 
tische, parteiische, unklare und daher unbrauchbare Lösung den 
Aufgabe. Der Erfolg des Esperanto beweist gar nichts, auch 
Volapük hatte einen Riesenerfolg und ging zu Grunde. Die 
Erfolge erklären sich aus dem Bedürfnis nach einer Hilfs- 
sprache, ihr Mißerfolg aus dem Umstande, daß ihre Mängel 
erst spät zu Tage traten.“ 

Professor A. Leskien, Professor der slavischen Spra- 
chen in Leipzig, sagt in seinem Aufsatz?) „Kritik des Espe- 
ranto‘: 

„Samenhofs Esperanto ist ohne lautphysiologische Beob- 
achtung und ohne Erfahrung ‚aus der wirklichen Sprachwelt. 
Gebunden/ an die Vorstellungen der Schulgrammatik fehlt jede 
Unterscheidung, was schwer oder leicht, nötig oder unnötig, 
zweckmäßig‘ oder unzweckmäßig ist. Sein Werkistdaher 
ein gänzlich mißlungener Versuch das Problem 
der Weltsprache zu lösen. Esperanto ist zu schwierig. 
Ich habe in meinem Leben recht viele Sprachen gelernt, da- 
runter auch slavische, die ja für sehr schwierig gelten, und 
beherrsche diese in hohem „Grade, spreche sie auch. Ich 
habe auch den Versuch am Esperanto gemacht und zu meiner 
Ueberraschung gefunden, daß diese künstliche Sprache mir 
schwer wurde, obwohl ich ebenso viel Latein, Französisch und 
Italienisch verstehe wie die meisten Esperantisten. Von einer 
Beherrschung in einigen Monaten oder gar Wochen (wie die 
Esperäntisten rühmend behaupten d. V.) könnte bei mir keine 
Rede sein. Unter „beherrschen“ verstehe ich die Möglichkeit 


!) Beermann Ernst: Die internationale Hilfssprache Novilatin, ein Vor- 
schlag, Leipzig 1907. 


’) In: Brugmann-Leskien, Zur Kritik der künstl. Weltsprachen, Straß- 
burg 1907. | 
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die Sprache zu handhaben wie die eigene Muttersprache. Daß 
man mit Hilfe des Esperanto-Wörterbuches in kurzer Zeit einen 
Brief in Esperanto verfassen oder für einen Öffentlichen Vortrag 
ein paar Sätze zusammenstoppeln kann, beweist nichts.“ 


Der Sprachforscher Dr. Gustav Baumann!) schreibt: 
„Wegenseiner Mängelist Esperanto weitdavon 
entfernt den an eine internationale Sprache zu 
stellendenAÄnforderungenzugenügen. Die jetzige, 
in einigen Kreisen herrschende Bewegung zugunsten des Espe- 
ranto wird zweifellos den nämlichen Verlauf 
nehmen wie seinerzeit jene zugunsten des Vo- 
lapük. Die ganze Bewegung beweist bloß das weitverbreitete 
Verlangen nach einer internationalen Sprache.‘‘ 


Und zu welchem Ergebnis kommt der leidenschaftliche 
Vorkämpfer (des Esperanto, Professor Ostwald,:) der in 
Amerika als erster deutschier Austauschprofessor (1905) für die 
Esperantisten von Stadt zu Stadt zog und die Amerikaner zu 
einer allerdings sehr schnell wieder in sich zusammenbrechen- 
den Begeisterung für das Esperanto anfachte: „Ich zweifle 
nicht daran, daß dem: konservativen Esperanto (er nimmt das 
Reformesperanto aus, aber ersteres hat die Oberhand) das- 
selbe Schicksal bevorsteht, welches das Vola- 
pükerfahren hat!“ (Im Jahre 1911, gelegentlich der Grün- 
dung eines internationalen Weltsprachenamtes zur technisch- 
wissenschattlichen Prütung aller bisherigen Lösungsversuche 
in Berlin.) Die sachlichste und umfassendste Kritik ertuhr je- 
doch das Esperanto durch den Vizepräsidenten derOrts- 
gruppe Berlin der Deutschen Esperanto-Gesell- 
schaft Dr. Walther Borgius in seinem höchst lesens- 
werten Buche: Warum ich Esperanto verließ. (Berlin 
1908.) Borgius, ein sachkundiger Sprachenkenner, ist infolge 
der Reformfeindlichkeit der konservativen Esperantisten mit vier 
anderen Vorstandsmitgliedern ausgeschieden und in den Dienst 
des Ilo übergetreten. Als früherer Führer des Esperanto kommt 
seinem Urteile ein großes Gewicht zu. Dieser schreibt: 


. „Je länger, desto sicherer bricht sich bei allen kühl und 
nüchtern denkenden Freunden der Weltsprachebewegung die 
Einsicht Bahn, daß keine Regierung der Weltjemals 

1) Baumann Gustav, Zum Problem einer internationalen Sprache, 


München 1910. 
2) Ostwald Wilh., Sprache u. Verkehr, Leipzig 1911. 
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darandenken wird,dem Esperanto zu offizieller 
Existenz zu varhelfen, ehe man es ihr nicht iin 
einer Gestalt unterbreitet, die wenigstens von 
wesentlichen konstitutiven sprachtechnischen 
Mängelnfreiistundseine Brauchbarkeitfüralle 
AnforderungeninternationalenSprachverkehrs 
außer Diskussion stellt. So lange aber die progagierte 
Sprache noch offenkundige Mängel hat, wird man auch mit 
der wuchtigsten Propaganda wohl einige Zehntausende oder 
meinetwegen Hunderttausende unkritischer und begeisterter 
Schwärmer anlocken können, aber nun und nimmer die aus- 
schlaggebenden Mächte des Kulturlebens, von 
deren Beteiligung doch schließlich der Sieg abhängt!“ 


Und über die Erfolge des Esperanto äußert sich der kundige 
Thebaner folgendermaßen: 


„Wollen wir uns doch darüber klar sein, daß hinter den 


angeblichen und scheinbaren Erfolgen des Esperanto äußerst 


wenig ernste konkrete Werte stecken. Was ist denn mit Hilfe 
von Esperanto bisher geleistet worden? Wenn wir von der 
sehr schonungsbedürftigen Tatsache absehen, daß 
dank der intensiven Agitation des Herrn Moch innerhalb der 
Friedensvereine Esperanto eine gewisse Rolle als Korrespon- 
denzsprache spielt, doch eigentlich NullKomma Null! 
Hat irgend ein großer, einflußreicher Kongreß Esperanto zur 
offiziellen Kongreßsprache gemacht? Ist irgend ein wichtiges 
internationales Dokument — sei es auch nur ein Kartellvertrag 
und dergl. — in Esperanto abgefaßt worden? Ist irgend ein 
sonst unübersetztes Werk der Weltliteratur durch Esperanto 
einer größeren Zahl von Nationalitäten zugänglich geworden? 
Hat irgend ein namhafter Wissenschaftler ein neues Produkt 
seiner Feder neben der nationalsprachlichen Ausgabe gleich- 
zeitig in Esperanto erscheinen lassen? Hat irgend eine große 
kaufmännische Firma schon einen wenn auch noch so be- 
scheidenen Teil ihres internationalen Geschäftsverkehrs auf 
Esperanto basiert? Nein, nein und abermals nein! 


Und dazu kommt nun noch die kitzliche Frage: Wieviel 
Menscheninder Weltsprechen denn Esperanto? 
Nach den berauschenden Phrasen der Agitatoren angeblich meh- 
rere Millionen. Das letzte esperantistische Jahrbuch verzeich- 
nete schon etwas bescheidener noch keine 20,000. (!) Ein 
Freund hat mir erzählt, daß er in einer deutschen Stadt auf 
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der Durchreise versucht hat einige nach dem Jahrbuch dort 
lebende Esperantisten aufzusuchen. Der eine schien nicht zu 
existieren, (der andere hatte noch nicht Zeit gehabt, es ordentlich 
zu lernen und der dritte hatte, wenn ich mich nicht sehr 
täusche, nur einmal zu einem anderen Esperantisten die Absicht 
geäußert, sich ein Lehrbuch anzuschaffen! — A. Zinovier 
in Dresden berichtet, daß er eine Liste solcher Kongressi- 
sten (!) angelegt habe, die leidlich fließend Espe- 
ranto sprachen. 


Er fand unter 1500 noch keine 30! 


Die meisten kamen über ein stümperhaftes Radebrechen 
nicht hinweg und so manche konnten selbst das nicht. Dabei 
ist doch anzunehmen, daß der Internationale Esperanto-Kon- 
greß in besonders hohem: Maße diejenigen Kreise vereinigen 
dürfte, die mit dem Esperanto vollkommen vertraut sind. 


Wie wenig die Menge sogenannter Anhänger irgend eine 
Gewähr für die Zukunft der Bewegung bietet, das ist durch 
nichts deutlicher demonstriert worden, wie durch das Schicksal 
des Volapük, das mit seinen äußerlichen Erfol- 
gen schon vor 20 Jahren ebenso weit war wie 
heute das Esperanto. Und doch haben alle diese Er- 
folge nicht verhindert, daß es hilflos und rettungslos zusammen- 
brach, nachdem sich die sprachtechnische Unvollkommenheit 
ergeben hatte, daß kaum ein oder zwei Jahre nach dem Höhe. 
punkte der Bewegung die ganzen stolzen Hundert- 
tausende von „Trägern der Bewegung“ wie vom 
Erdboden verschwunden waren. 


Aus diesem Buche des Dr. Borgius sei zum Schlusse noch 
ein Urteil des namhaften Sprachforschers der Berliner Universi- 
tät, Professor Dr. A. Rothenbücher angeführt, aus einem 
en vom 26. September 1908 (Nr. 318) erschienenen Auf- 
satz: 

„Nachdem man in Dresden so herrliche „Erfolge‘“ des 
seltsamen Sprachungeheuers erlebt hat und selbst an 
den preußischen Kultusminister Holle mit der Bitte herangetreten 
ist, das Esperanto in den Schulen einzuführen, scheint es einmal 
arı der Zeit, die der Sache fernstehenden Behörden über die 
Mängel dieses künstlichen, aller historischen Entwick- 
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lung lebender Sprachen Hohn sprechenden Ge- 
bildesaufzuklären.“ 


Also ein einhelliges Verdikt aller sachver- 
ständigen Kreise! Es unterliegt keinem Zweifel mehr, 
auch die Stunde des Esperanto hat bereits geschlagen, es ist 
als völlig unbrauchbar erkannt worden. Der mit lautem Tam- 
tanı verkündete Siegeszug des Esperanto gleicht den fortgesetzt 
kundgegebenen, auf Täuschung berechneten Siegen der Fran- 
zosen und Russen im Weltkriege 1914/15! 


Dr. Ostwald und Dr. Borgius versprechen sich die Er- 
lösung von Ido oder Ilo, den beiden Reformdialekten, einzeln 
oder von ihrer Verschmelzung. Doch auch sie befinden sich in 
großem Irrtum. Denn als erblich belastete Kinder einer unna- 
türlichen, nicht lebensfähigen Mutter wird auch den übrigens 
in der breiten Masse des Volkes fast gänzlich unbekannten Re- 
formdialekten Ido und Ilo kein langes Dasein beschieden sein. 
Ihnen fehlt schon das Vertrauen, weil sie eben Abkömmlinge 
einer mit vernichtender Kritik entnervten Kunstsprache sind. 


Dieses ‚Gefühl der noch nicht ausgefüllten Lücke zeigt auch 
der Umstand, daß in den letzten Jahren neue Weltsprachen- 
projekte entstanden, von denen nur das schon erwähnte No- 
vilatin oder Neulatin von Prof. Beermann-Erfurt und 
das Universal von Prof. Molenaar Erwähnung verdie- 
nen. Ersterer ist Altphilologe und sieht den Hauptmangel des 
Esperanto in dem Fehlen von Einheitlichkeit und Sprachgeist, 
der sich nur in einer Natursprache wie dem Latein finde und so 
suchte er mit großem Scharfsinne das tote Latein wieder zum 
Leben zu erwecken, jedoch mit demselben negativen Erfolge 
wie früher Lauda in seinem Kosmos. Miolenaar ist Professor 
der neueren Sprachen und sieht den Hauptfehler in der von den 
Kunstsprachen über alles gepriesenen Regelmäßigkeit bei der 
'Wortableitung. Er sagt richtig, je größere Regelmäßigkeit die 
Weltsprachenprojekte anstrebten, umso weiter entfernten sie 
sich von den alten Kulturvölkern des Westens gemeinsamen 
Wortstämmen ‘und Sprachprinzipien. Er bildet seine Sprache 
nur aus internationalen Wörtern der lebenden Sprachen. 
Auch diese Sprache blieb nur bei einem Entwurf. Doch stellen 
die beiden letzteren bereits einen Uebergang zu neuen Grund- 
lagen seiner Weltsprache dar. Sie sind die ersten Vertreter, 
welche dem modernen Sprachgeist in ihren Versuchen das 
Wort 'geben, allerdings an altem oder vergebens schon bear- 
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beitetem Sprachmaterial, daher die große Aehnlichkeit ihrer 
Wörter mit denen früherer Versuche. Die ganze Bewegung 
um eine künstliche Weltsprache muß also bisher als völlig 
fruchtlos bezeichnet werden. 


Welches sind nun die 


Ursachen des Scheiterns 


aller bisherigen Weltsprachenprojekte und welche Lehren sind 
daraus zu ziehen? 


Alle bisherigen Vorschläge sind ausnahmslos künstliche 
Gebilde auf romanistischer Grundlage, auf der Grundlage einer 
absterbenden Sprach- und Sprechform, die nach ihrem ganzen 
Gefüge dem modernen Zeitgeiste in keiner Weise sprachlich 
oerecht werden kann! Das ist die Haupt- und Grundursache 
allen Mißerfolges. Dem Boden des Romanismus kann 
die moderne Welthilfssprache nie und nimmer 
entsprießen! Und alle diese Sprachbildhauer sind dieses 
Irrtums nicht gewahr geworden. 

Diesen Irrtum bestärkte ein durch die Zeitverhältnisse 
gegebener Umstand, der allen Versuchen unabweichbar Ziel 
und Richtung wies. Das war die Forderung der Neutralität 
der Hilfssprachle, das heißt, daß sie keiner der lebenden moder- 
nen Sprachen entnommen sei. Diese Forderung, die sich bisher 
eines kanonischen Ansehens erfreute, war ıbegründet durch 
die Eifersucht der in Betracht kommenden Mächte kinerseits 
und die außerordentliche Schwierigkeit der bestehenden Spra- 
chen anderseits. Damit war ein fester Rahmen gegeben, der 
als unverletzlich galt. Die eindringliche geschichtliche Lehre 
von den Voraussetzungen einer Weltsprache und der Geist der 
modernen Zeit wurden dabei ganz übersehen und verkannt, 
konnten den Umständen nach wohl auch nicht berücksichtigt 
werden — und das mußte sich rächen. Die Zeit war für 
die Lösung dieses bedeutsamen Problems noch 
nicht gekommen, alle bisherigen Lösungsversuche tragen 
nur doktrinären Charakter. 


Ja, man sah gerade in der Ausschaltung jeder lebenden 
Sprache mit ihren großen sprachtechnischen Schwierigkeiten 
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und Mängeln die verlockende Möglichkeit, Sprachen mit Aus- 
schluß aller erkannten Schwierigkeiten bauen zu können, Spra- 
chen mit ausgesprochenster Regelmäßigkeit. Die Basis war 
für alle die romanistische Unterlage der Verbreitung des Lateins 
(auch des Griechischen) oder romanischer Dialekte unter allen 
modern zivilisierten Völkern. So gab es nur zwei Wege, die 
beschritten werden konnten. Erstens die Modernisierung des 
toten Lateins, zweitens eine Mischsprache aus internationalen 
latein-romanischen ‘Wurzeln. Damit waren eine Menge von 
Gefahren gegeben. Vor allem erklärt sich daraus die nicht 
zufällige Standeszugehörigkeit der Erfinder der 
Weltsprachenbewegung; es sind Aerzte, Pfarrer, Lehrer des 
Lateinischen oder der romanischen Sprachen und andere, die 
auf der Schule oder aus‘ Berufsgründen Latein und Französisch 
oder Englisch gelernt haben, ohne mit den ungestraft nicht zu 
übersehenden sprachlichen Grundlagen genügend vertraut zu 
sein. Daher mußten ihre Werke unter dem vernichtenden Ma- 
schinengewehrfeuer der Sprachforscher alle zusammenbrechen. 
Die Behauptung findet ihre unangreifbare Bestätigung in dem 
sklavischen Hängen an den Grammatikformeln der einst be- 
nützten lateinischen Grammatik, also des lateinischen Sprach- 
geistes, der heute nur noch als sprachliche Mumie fortbesteht. 
So müht sich einer der neueren Erfinder mit der feinsinnigen 
Uebersetzung folgender, jedem Lateiner in wenig angenehmer, 
unvergeßlicher Erinnerung haftenden Redensarten ab: Was 
soll ich tun? Was hätte ich tun sollen? Wenn ich doch stürbe! 
Be ich doch gestorben wäre! Oder mit Konjunktiv, indirekter 
de! 


. Wir finden ferner schwerfällige Kasusendungen, 'die längst 
alle selbständige Bedeutung verloren haben und durch den 
leichteren und flüssigeren Gebrauch von Verhältniswörtern er- 
setzt sind, ebenso schwerfällig gebildete Zeitwortformen, über- 
flüssige Zeitformen, im: Volapük sogar einen Aorist! Es fehlt 
jede Erkenntnis für den längst vollzogenen Uebergang vom 
synthetischen Stadium der lateinischen Sprache (Bildung 
der Zeiten durch Endungen) zum analytischen (Bildung mit- 
tels Präpositionen, Hilfszeitwörtern, Adverbien) der moder- 
nen Dialekte. Manche wagen sich dabei weiter vor, andere 
weniger, aber allen hängen die Eierschalen der lateinischen 
Grammatik an. 
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Diese Sprachlösungen mittels Endungen berücksichtigen vor 
allem nicht das Abschleifen und die dialektische Abstoßung 
der Endvokale im mündlichen Verkehr. Dann waren diese 
lateinischen Kunstsprachen da, wo der Wortschatz des La- 
teins im Stiche ließ, zu vielen Neubildungen aus dem Sprach- 
schatz moderner Hauptsprachen gezwungen. 


Damit war aber von vornherein auch in widersinniger 
Weise die Verbreitung der gedachten Weltsprache auf die 
des Lateins oder Französischen mächtigen Gebildeten einge- 
schränkt, das Gebiet, wo das Hauptbedürfnis nach einem 
internationalen Verständigungsmittel bestand, das Gebiet 
des Handels und Verkehrs, wo die lateinische Vorbil- 
dung verhältnismäßig selten ist, blieb völlig ausge- 
schlossen und unberücksichtigt! Man möchte fast 
von Kurzsichtigkeit und Verblendung reden, wenn einem solch 
fehlerhafte Voraussetzungen begegnen! Hätte diesen Männern 
nicht der Umstand Bedenken erregen müssen, daß gerade die 
Gelehrten das Latein als internationale Gelehrtensprache längst 
aufgegeben haben? Oder die Schwierigkeit, welche die Er- 
lernung auch eines modernisierten Lateins analog dem alten 
Latein machen müsse? | 


Die stolzen Schlagworte aller Weltsprachler waren In- 
ternationalität, Regelmäßigkeit und Kürze der 
Worte. Infolge des Fehlschlagens mehrerer rein lateinischer 
Systeme zimmerte man Mischsprachen aus den modernen TO- 
manischen Sprachen mit vereinfachter Grammatik, zum Teil 
auch mit Anlehnung an das 'Englische, das selbst von der 
anerkannten Autorität der Sprachforschung, dem Oxforder Prof. 
Max Müller, zu den romanischen Dialekten gezählt wird. (Nach 
Liptay:) sind von 38,000 englischen Vokabeln 30,000 romanisch!?) 
Man suchte aus Gründen der Internationalität allen 
romanischen Sprachen gemeinsame Wörter und bildete sie nach 
einem System um, was oft zur Verstümmelung bis zur Un- 
kenntlichkeit führte, gar wenn man auch allzu rücksichtsvoll 
eine allen Völkern der Erde mundgerechte Sprechbarkeit be- 
zweckte, wie es Schleyer durch Beseitigung des r mit Rück- 
sicht auf die Chinesen getan hat. Eine allen Völkern 
gleich leicht sprechbare Sprache ist überhaupt 
nicht herzustellen! Samenhof wollte auch nur eine Ge- 


1) Liptay, Eine Gemeinsprache der Kulturvölker. Leipzig 1891. 
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meinsprache der europäischen Völker. Wer eine Sprache lernen 
will, muß eben auch die im Sprachgeist liegenden internationalen 
Laute durch Ueben sprechen lernen, wenn es sich nicht um 
Laute handelt, die wegen ihrer schweren Sprechbarkeit sich 
nur bei einem einzelnen Volke finden. 

Die meisten Kunstsprachen enthielten Wörter- und 
Uebungsbücher vor oder wenn solche geschaffen wurden, 
„zeigten sie die größte Verschiedenheit des Verfahrens, den 
bunten Wechsel zwischen Selbstfabrikation und Herübernahme‘““, 
sagt Prof. Brugmann. 


Besonders viel taten sich die Kunstsprachen auf die Re- 
gelmäßigkeit ihrer Formenbildung zu gute, die sie bis zur 
Pedanterie trieben, auf Kosten jeden Sprachgeistes. Die Ver- 
meidung jeder Ausnahme war Grundregel. „Eine Kunstsprache‘“, 
sagte man, „kann alle Ueberflüssigkeiten, Unrichtigkeiten und 
Willkürlichkeiten der bestehenden Sprachen vermeiden, also 
möglichst einfach und logisch nach den herrschenden Sprach- 
gesetzen gebildet sein unter möglichster Benützung des {n 
den lebenden Sprachen schon vorhandenen Sprachmaterials, 
die aber doch!‘ den Gedarkenaustausch leicht, glatt und sicher 
auf allen Gebieten ermöglicht.“ ı) Aus dieser Pedanterie und 
Stilgerechtheit erwuchsen die widersinnigen Esperantoformen 
„Vaterin‘ für Mutter, oder als Gegensatz von „Jüngling‘ das 
Wort für „Greis‘. Das Bestreben aufs Uniforme geht zu weit! 
Gleichwohl hat keine einzige Weltsprache die 
absolute Regelmäßigkeit erreicht. Es ist auch si- 
cher, daß Regeelmäßigkeit nicht immer ein Vorzug ist, auf jeden 
Fall aber wirkt sie unschön. 

Eine Sprache verlangt auch Wohlklang und lautliche Ab- 
wechslung' in gemessenen Grenzen und diese leiden durch zu 
weit getriebene Regelmäßigkeit in nachteiligster Weise. Hieher 
gehört auch das Streben der Kunstsprache nach Kürze. Eine 
Häufung von einsilbigen Wörtern galt nach indogermanischem 
Sprachgeiste immer als Uebellaut, zugleich aber führt dieser 
„Vorzug“ zur Spielerei mit Vookalen und erschwert das Unter- 
scheiden der Wörter nach ihrem Sinne außerordentlich. Lieb- 
lichkeit und Höflichkeit sind leichter auseinander zu halten als 
„Hirn“ und‘ „Horn“. Leicht fällt uns in einer fremden Sprache 
nicht das, was kurz ist und weil es kurz ist, sondern was sich 


!) Ardens, Wacht auf Katholiken!. Augsburg 1911. (Esperantist.) 


mit unserer Denk- und Anschauungsweise deckt. Man besehe 
nur die persönlichen’ Fürwörter im Esperanto, wo die deutlich 
unterscheidbaren Wörter „ich, du, er, wir, ihr, sie‘‘ durch „mi, 
ci, li, si, gi, ni‘‘ gegeben werden! 

Ganz tınberücksichtigt bleibt das ganze wertvolle, den 
romanischen Sprachen fremde Sprachkapital der Wortzusam- 
mensetzung der Haupt- und Zeitwörter. Eine Zusammensetzung 
wie Haus— vater gibt es nicht! 


AlleBaumeisterneutralerKunstsprachenha- 
benebendie EntwicklungdesSprachgeistes ver- 
kannt und das ist der zweite Hauptfehler gewesen. Daher 
sehen sich auch alle die Sprachentwürfe in Bau und Wort- 
bildung so ähnlich, daß es selbst an gegenseitigen Beschuldi- 
gungen des Plagiats, des geistigen Diebstahls, nicht fehlte, 
wenn auch zu Unrecht. Denn allen ist es noch so gegangen, 
daß sie nach der Entstehung ihrer Pläne bei Durchsicht der 
einschlägigen Literatur ähnliche Gedanken schon vorhanden 
vorfanden. 


Diesen neutralen Kunst- oder richtiger Mischsprachen fehlt 
auch jede sprachliche Tradition. Die erhaltende Macht 
der lebensichernden Vererbung ist auch für eine Weltsprache 
Bedingung. Latein und romanische Sprachen stellen eine über- 
wundene Form von Sprachtypen dar, sie sind nicht mehr Träger 
des vorgeschrittensten Sprachgeistes, ihre Tradition ist im Ver- 
welken, im Absterben begriffen. Die Mischung einer Sprache 
aber aus Bestandteilen mehrerer, wenn auch verwandter, [so 
doch unterschiedlich entwickelter Sprachen schaltet jede Tradi- 
tion aus. Dadurch werden diese Kunstsprachen zu seelenlosen 
Nachbildungen einer Natursprache, für deren dauernde Brauch- 
barkeit die. einfachsten Voraussetzungen mangeln. Denn es 
ist mehr als wahrscheinlich, daß infolge der überall gemachten 
sprachlichen 'Anleihen bei der Verbreitung der Kunstsprache 
Verfließungen und Sprachmischungen stattfinden werden, so 
daß sich der reine Sprachcharakter unmöglich 
sichern läßt und in absehbarer Zeit eine noch größere 
Sprachverwirrung Platz greifen würde als gegenwärtig. Das 
könnte jauch eine leitende Sprachregierung, eine Akademie, 
nicht hintanhalten. Jede Sprache muß ihre Heimat 
haben, auch die Kunstsprache! Sie muß einen ein- 
heitlichen Wurzelboden haben, aus dem sie fortgesetzt die 
erforderlichen Lebens- und Entwicklungssäfte ziehen kann. We- 
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een ihrer Seelenlosigkeit hat man die Kunstsprachen wieder- 
holt mit einem Homunkulus verglichen, weil sie nur Produkte 
der wissenschaftlichen Bemühung] eines einzelnen seien, keinen 
Volksgeist in sich bergen. Es leuchtet auch ein, daß eine 
künstliche Mischsprache an beweglichem Leben und Anpassever- 
mögen, nie mit einer Natursprache in Vergleich gestellt werden 
kann, daß sie, wie der schon erwähnte Bamberger Stadtpfarrer 
Eichhorn treffend sagt, „stets nur kalter Marmor bleiben wird.‘‘ 
Die wichtige Lehre, die sich daraus ergibt, ist die, daß selbst 
das naturgetreueste Sprachengebilde, das mit einer Pygmalion- 
liebe erschaffen wird, des wahren Lebens entbehren muß, daß 
nur Jebende Mütter lebende und lebensfähige 
Kinder zur Welt bringen können. Das wurde von den meisten 
Sprachbildhauern verkannt! Nur eine regelrechte Geburt einer 
individuellen Mutter hat unter bestimmten Voraussetzungen 
einen Erfolg zu erhoffen. 


So stehen wir am Schlusse unserer Betrachtungen mit völlig 
leeren Händen, das Problem ist trotz der gewaltigen geistigen 
Energievergeudung noch nicht gelöst, eigentlich seiner Lö- 
sung auch nicht näher gerückt worden. Alle die Lösungsver- 
suche haben nur das eine Lehrreiche, das sie zeigen, wie 
wir nicht vorgehen dürfen! Sie haben klar gemacht, 
daß der von allen gemeinsam eingeschlagene Weg stets in 
eine Sackgasse führte, daß es mit einer wein geistig’ gefügten 
neutralen Sprache nie und nimmer geht, am wenigsten mit 
Sprachen romanistischen Charakters. Diese Art der Lö- 
sung dürfte endgültig aufgegeben werden, sie 
istaussichtslos! Gerade diese Mißerfolge bestärkten viele 


. sprachengelehrte Gegner einer künstlichen Weltsprache in ihrem 


Glauben an die Unmöglichkeit der Lösung des Problems über- 
haupt, da sich die Verwendung einer Natursprache als ein- 
fachste Lösung‘ von vornherein ausschließe. Man glaubte damit, 
die absolute Unmöglichkeit einer Weltsprache für gegeben. 
Doch haben gerade diese mißglückten Systeme, die es zum Teil 
zu einem kurzen Scheinleben gebracht haben, den Beweis er- 
bracht, daß das Problem, wenn auch auf anderem Wege 
lösbar ist, und zugleich haben sie gewisse Grundlinien fest- 
gelegt, die zwar die einfachste Logik von selbst aufdrängt. 
(Nur eine Deklination und Konjugation, größtmöglichste Re- 
duktion der Grammatik usw.). 
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Lösungsversuche mit lebenden 
Hauptsprachen. 


Man suchte, an der künstlichen Lösung des Problems ver- 
zweifelnd, gleichzeitig mit den Versuchen um eine künstliche 
Weltsprache der Vielsprachigkeit der Menschen durch eine Ein- 
schränkung der Vielheit, durch eineMehrsprachigkeitzu 
begegnen. Man erklärte die vier Hauptsprachen Deutsch, Eng- 
lisch, Französisch und Italienisch als Weltsprachen und schoballe 
anderen als Nationalsprachen auf die Seite. Diese vier Sprachen 
hätten aber für die Beherrschung des internationalen Verkehrs 
bei weitem nicht ausgereicht, selbst für Gelehrte nicht, da heute 
auch kleinere Völker, wie Ungarn, Finnen, Schweden usw. in 
wachsendem Nationalstolz wissenschaftliche Werke nur in ihrer 
Landessprache veröffentlichen. Und welche ungeheure Kraft- 
und Zeitvergeudung erforderte die Erlernung dieser Sprachen, 
welche Sprachenbegabung, die bekanntlich sehr spärlich ver- 
breitet ist, wäre die Voraussetzung, welche Last endlich für 
solche, die an der Sprache selbst gar kein Interesse haben, 
denen die Sprache nur ein notwendiges Uebel, ein Mittel zum 
Zweck ist! 

Dieser Vorschlag hatte die wenigste Aussicht ernst genom- 
men zu werden, seine praktische Durchführbarkeit wäre ausge- 
schlossen gewesen, besonders wenn man nicht in den Fehler 
der romanistischen Weltsprachenschöpfer verfällt und eine Welt- 

sprache nur für Gebildete in Ansatz bringt. 

 — Eine Weltsprache muß für jeden Menschen 
mit elementarer Volksschulgrundlage leicht er- 
lernbar sein, das muß Grundgesetz sein, am wenigsten darf 
sie auf solche, die früher Latein gelernt haben, zugeschnitten 
werden, zumal der Besuch der Lateingymnasien schon seit 
geraumer Zeit bedeutend zurückgeht und ein allmähliches 
Erlöschen des Lateinunterrichts unter dem Drucke 
des wichtigere Bildungsstoffe fordernden Zeitgeistes unab- 
wendbar erscheint. Latein und Französisch sind unwiderbring- 
lich um ihre Vorherrschaft gekommen, beide gehören der Ver- 
gangenheit an. Für das Latein zeugt der steigende Rückgang 
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der Frequenz der lateinischen Bildungsanstalten und Jie Ab- 
schaffung des Lateins in einigen Ländern als Pflichtfach der 
Gymnasien, für das Französische die höchst beachtenswerte 
Tatsache, ddßinnerhalbhundertJahrenFranzösisch 
nach seiner Sprachzugehörigkeit von der dritten an die 
sechste (!!) Stelle gerückt ist, während Englisch 
von der fünften an die zweite Stelle sich vor- 
schob! Und dazu hat sich die Menschheit in diesem Zeitraum 
nahezu verdoppelt! Bringt man noch in Anrechnung, daß Frank- 
reichs Volkszunahme weit unter dem Durchschnitt bleibt und 
der Weltkrieg 1914/15 Frankreich politisch und wirtschaftlich 
aus der Reihe der führenden Staaten gestrichen hat, so haben 
wir damit nur eine weitere Bestätigung dafür, daß es mit dem 
Romanentum als kulturelle Vormacht vorbei ist und daß es mit 
dem Romanismus zu Ende geht. Noch beredter kommt diese 
Tatsache zum Ausdruck durch einen Vergleich des Wachstums 
der Völkergruppen überhaupt. Während 1815 die Völker mit 
romanischer Sprache die Germanen und Slaven noch über- 
flügelten, haben heute die Slaven und besonders die Germanen 
einen weiten Vorsprung gewonnen. Die Germanen sind in 
hundert Jahren von 65 Millionen auf 230, die Slaven von 62 
auf 160 Millionen gestiegen, während die Romanen insgesamt 
es von 74 nur auf 150 Millionen gebracht haben! 


Nachdem sich die Lösung durch eine neutrale Kunstsprache 
auf Grund des toten Lateins oder einer romanischen Misch- 
sprache als absolut unbrauchbar erwiesen hat, gibt es nur einen 
Weg, den bisher niemand ernstlich betreten hat, vernünftiger- 
weise auch nicht betreten konnte, das ist 


die Lösung durch eine lebende Natursprache! 


Ich weiß, von allen Seiten hallt mir ein einstimmiges „Un- 
möglich!“ entgegen. Warum denn? Es gibt kein Unmöglich, 
gar wenn es sich um eine kulturell so außerordentlich bedeut- 
same Forderung wie die eines Weltverständigungsmittels han- 
delt! Alle bisherigen Systeme hielten sich gewissenhaft an 
die bedingende „Voraussetzung“ der 


Neutralität 


einer Weltsprache. Auch die Pariser Delegation zur Lösung 
des Weltspracheproblems stellte als Grundforderung das Ver- 
langen: Die Weltsprache muß neutral sein, d. h. sie darf keine 
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der lebenden nationalen Sprachen sein. Das war und blieb 
bisher Richtschnur! Man hatte das zweifellos richtige Empfin- 
den, daß Selbstachtung und natürliche Eigenliebe der Völker, 
sowie ihre Vorliebe für die eigene Muttersprache, dazu ein 
gewisser vor allem bei den Großmächten vorhandener Chau- 
vinismus sich dagegen auflehnen würde, daß Französisch 
oder Englisch neben der Muttersprache zu erlernen sei und 
daß dadurch einem Volke ein „so großer Vorzug und ein so 
großes Uebergewicht‘‘ eingeräumt werde. Nur eine neutrale 
Sprache, sagte man, erwecke keine nationale Eifersucht und 
sei daher annehmbar! Man glaubte, daß die Einführung einer 
Natursprache dem damit sprachlich herrschenden Volke ein 
unverdientes wirtschaftliches, politisches und kulturelles 
Uebergewicht verleihe. Das gilt jedoch nur mit einer starken 
Einschränkung. Spanisch wird z. B. in ganz Mittel- und Süd- 
amerika gesprochen, ohne daß der geringste politische oder 
wirtschaftlicher Vorteil damit für Spanien verbunden wäre. Die 
politische und kulturelle Hegemonie ist niemals an die Sprache 
eines Landes gebunden, wenn dieses Land nicht ohnedies die 
kulturelle oder wirtschaftliche Führerschaft besitzt. Die Ver- 
breitung des Spanischen in Südamerika führt sich auf die wirt- 
schaftliche Blüte Spaniens im Entdeckungszeitalter zurück. Nicht 
die Sprache bringt politisches oder wirtschaftliches Ueberge- 
wicht, sondern das wirtschaftliche Uebergewicht eines Landes 
hat notwendig die Verbreitung seiner Sprache zur Folge. Das 
ist ehernes geschichtliches Gesetz! Die kulturelle Größe und 
Blüte Frankreichs hat das Französische über die Welt verbreitet, 
die weltumspannenden kaufmännischen Beziehungen Englands 
an allen Meeresküsten haben Englisch zur gegenwärtigen Welt- 
sprache gemacht und bekommt Deutschland die Weltführung, 
so wird seine Sprache überall aufkeimen. Wer hat bei Spanien, 
Frankreich und England mit seiner Eigenliebe erfolgreich prote- 
stieren können? Wo bleibt denn da die Neutralität? Wer auf 
den Weltmärkten mittun wollte, der mußte wohl oder übel 
Englisch lernen. Alsomitder NeutralitätderSprache 
istes bei näherer Untersuchung eine recht for- 
melhafte Sache. Sie hat es nie und zu keiner Zeit gegeben 
und wird es auch nie geben! Weltsprache und politi- 
sche Vormacht sind und bleiben zwei untrenn- 
bare Begriffe. Wer denkt nicht an die Verseugung der deut- 
schen Sprache mit französischen und englischen Wörtern, an den 


Baumann, Wede. 4 
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französischen Einfluß auf unsere Theater und unsere Literatur? 
Warum kennen wir die französischen Klassiker besser als spa- 
nische oder englische? Warum ist anderseits der Mehrzahl der 
französischen oder englischen Gebildeten von einem Schiller, 
Goethe, Kant und anderen nicht viel mehr bekannt als der 
bloße Name? Dagegen sind selbst minderwertige Autoren 
Frankreichs bei uns nichts Fremdes. Die Wucht der kulturellen 
und politischen Führung setzt sich souverän über alle Gesetze 
der Neutralität hinweg. Wodurch unterscheidet sich denn diese 
Neutralität der alles überflutenden Vormachtsprache von der- 
jenigen, deren sich viele Kunstsprachen rühmen, die aus einer 
Reihe von lebenden Sprachen ihren. Wortschatz zusammen- 
stellen? Das ist auch keine absolute, sondern nur eine sehr 
relative Neutralität. Man gedachte dadurch, daß man von allen 
größeren Nationen eine Anzahl von Wörtern entlehnte, allen 
zu schmeicheln und alle damit zu ködern. Mit Rücksicht auf 
die Forderung der Neutralität hielten auch alle Gelehrten und 
Erfinder von Weltsprachen die Möglichkeit der Einigung auf 
eine der vorhandenen Sprachen, etwa des Französischen oder 
Englischen für absehbare Zeit für ausgeschlossen. In der Zeit, 
in der sie diese Forderungen aufstellten, hatten sie auch zweifel- 
los recht, weilwederFrankreichnochEnglanddurch 
den Zeitgeist als überragend betont waren, zu- 
mal sich schon seit langem Deutschland kulturell und wirtschaft- 
lich bedeutsam zu regen begann. 
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5 Für die Ablehnung einer modernen Hauptsprache sprach 
aber noch ein anderer gewichtigerer Umstand, nämlich die 
außerordentliche Schwierigkeit der verbreite- 
Fi ten Natursprachen, besonders für Mindergebildete. An 
diesem Uebel wäre auch jeder Versuch der Erhebung einer Na- 
j tionalsprache zur Welthilfssprache gescheitert. Gerade die 
u Schwierigkeit der historischen Sprachen hat hauptsächlich die 
Schöpfung von Kunstsprachen veranlaßt. Man sagte, „keine 
natürliche Sprache ist regelmäßig und bildsam genug, um den 
Zwecken des internationalen Verkehrs in der Richtung seiner 
Entwicklung sachgemäß dienen zu können“. (Ostwald.) Das 
ist richtig! 


4 Die wichtigste Eigenschaft einer Welthilfssprache ist leichte 
Erlernbarkeit, weniger in bezug auf den Wortschatz als vielmehr 
durch Einfachheit der Sprachlehre (Grammatik). „Aber eine 
Sprache ist nur leicht erlernbar‘‘, schreibt Leskien, „wenn sie 
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in Lauten, Formen und Satzbildung möglichst einfach ist, d. h. 
keine schwer sprechbaren Laute und Lautverbindungen auf- 
weist, keine überflüssigen Deklinations- und Konjugationsfor- 
men (Haupt- und Zeitwortformen) besitzt und keine Finessen 
in Wortbedeutung und Satzbildung aufweist.‘ An diesen Grund- 
linien und noch anderen Gesichtspunkten gemessen sind die 
allein in Betracht kommenden Sprachen Französisch, Englisch 
und Deutsch als Verkehrssprachen völlig unbrauchbar. 


Die Schwierigkeit des Französischen bedarf wohl kei- 
ner Begründung; jeder, der eine höhere Schule besucht hat, weiß 
aus Erfahrung, welche Mühe ihm Aussprache, Akzente, Recht- 
schreibung (!), die vielen Ausnahmen der Deklination, die un- 
regelmäßigen Formen der Zeitwörter, die Konjunktive, vor 
allem aber die schwierige Wortstellung verursacht haben! 
Französisch hat seine Verbreitung nur in hochgebildeten Kreisen 
der Welt gefunden, Verkehrssprache ist es von wenigen Grenz- 
ländern Frankreichs abgesehen, nie gewesen. Es muß auch 
ausscheiden als ein Kind des überlebten Romanentums und 
Romanismus. 


Die verhältnismäßig noch leichteste von den dreien ist 
unbestritten das Englische, die derzeitige Weltsprache des 
Seehandels, wo immer die englische Flagge weht. Von den 
200 Millionen, die englisch sprechen, erkennt nur die Hälfte 
Englisch als Muttersprache an, die anderen sprechen eine eng- 
lische Brocken-Sprache, das systemlose, willkürliche Mischmasch- 
englisch, das Pidgin-Englisch, das notdürftig der Verständi- 
gung dient, aber niemals Trägerin kultureller Ideen werden 
kann. Englisch ist im Bau nicht regelmäßig, aber einfach wie 
eine Kunstsprache. Auch Englisch ist grammatikalisch gleich- 
wohl mit verschiedenen Deklinationsformen, mit unregelmäs- 
sigen Zeitwörtern und schwierigen Zeitwortiormen belastet; 
diese böten aber dem Ausländer noch keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten; diese liegen vielmehr in der Schwierigkeit 
der Aussprache, deren Ueberwindung notwendigerweise eine 
Reihe von Jahren oder ein ganzes Leben ständiger Uebung 
erfordert, was mit einer Weltsprache unvereinbar wäre. „Die 
Aussprache gibt selbst für die gebildeten englischen Landes- 
kinder Anlaß zu vielen Debatten‘, schreibt Liptay, „und ist für 
die Gelehrten ein eigener Zweig der Forschung. Die Aus- 
sprachedesEnglischenistschwereralsjenealler 
übrigen Sprachen zusammen!‘ Gesteigert wird diese 
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Schwierigkeit noch durch die pedantische historische Recht- 
schreibung nach dem Grundsatz, daß jedem Wort 
seine sprachgeschichtliche Vergangenheit auf- 
geprägt sein müsse, ein Mißstand, den Französisch und 
Deutsch in gleicher Weise teilen. Seine Verbreitung verdankt 
es neben der wirtschaftlichen Allmacht Englands seinem analy- 
tischen Charakter der Grammatik, das heißt der Formenbil- 
dung durch Zusammensetzung, nicht durch Endungen, also 
seinen germanischen Elementen. 


Die schwierigste von allen drei Sprachen ist 
zweifellos das Deutsche, das selbst nur ein verhältnis- 
mäßig geringer Teil der Deutschen vollständig regeltreu be- 
herrscht. Die Unregelmäßigkeit und Willkür der deutschen 
Sprache bewältigt selbst der begabte Deutsche nur in lang- 
jähriger Uebung und nur mit größter Mühe, der Ausländer 
nie, er bringt es nur zu einem Radebrechen lächerlichster 
Art. Wir werden die Schwierigkeiten an anderer Stelle kennen 
lernen. Eine Weltsprache soll aber leicht und schnell erlernbar 
sein. Hierin ist auch der Hauptgrund zu suchen, 
daß der Deutsche, weil durch seine Sprache un- 
nahbar, im Auslande nicht verstanden, nicht ge- 
liebt wird. Seine Sprache zieht um sein Land und 
seine Leute sowie seine geistigen Erzeugnisse 
eine chinesische Mauer. Daher blieb auch dem 
Deutschen, wollte: er mit der übrigen Welt Beziehungen 
haben, nichts übrig, als die Sprachen der Ausländer 
zu lernen, vor allem diejenigen, welche die meiste Welt- 
geltung besaßen: Französisch und Englisch. Die na- 
tionale Form der deutschen Sprache wird auch 
in Zukunft ein dauerndes Hindernis für die kul- 
turelle Eroberung der Welt sein, wofür sonst im 
deutschen Volke alle Voraussetzungen im reichsten Maße vor- 
handen wären. Wir stehen deshalb vor der bedeu- 
tungsschweren Frage: „Wollen wir uns auch fer- 
ner für unsere Weltwirtschaft der englischen 
Sprachkrücke bedienen?“ Dann wird uns nur eine 
zeitlich beschränkte Bedeutung zukommen und all unser Bil. 
dungs- und Wissensschatz wird unfruchtbar in unseren Schrän-« 
ken zu Grunde gehen, wenn sich nicht ein rettender Ausweg 
findet, der der Uebersetzung ist ungangbar! 
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Also auch mit den lebenden Natursprachen als Weltspra- 
chen ist nichts zu machen, denn alle beruhen auf unendlich 
vielen geistigen Wechselwirkungen, die von uralter Zeit her 
stattgefunden haben, daher ihr geschichtlicher Ballast, ihre 
Schwierigkeit. 

DieneutralenKunstsprachenkonntenvorder 
Wissenschaftnichtbestehen, die Natursprachen 
könnenesnichtvorderPraxis! 


Damit sind scheinbar alle möglichen Wege versucht, ohne 
daß die Lösung des dringlichen Problems gesichtet wäre. Es 
wäre aber wirklich beschämend für die forschende Menschheit, 
die gerade auf dem Gebiete des Verkehrs die hervorragendsten 
Großtaten menschlichen Geistes und die gewaltigsten Umwäl- 
zungen hervorgerufen hat, wenn sie sich unfähig erwiese, ihr 
Werk mit dem bedeutungsvollsten Schlußstein zu krönen! Der 
deutsche Imperativ des technischen Kraftbe- 
wußtseins heißt das Problem lösen, zumal es dem sprach- 
lich isolierten deutschen Volke selbst den meisten Nutzen brächte. 
Gibt 5 denn gar keinen Weg mehr? Doch! Und das ist der 
einer Art 


Kunstsprache aus einer modernen Sprache! 


Dabei kann aus früher erörterten Gründen nur an Franzö- 
sisch, Englisch und Deutsch gedacht werden. Es gilt den 
Versuch, aus derjenigen dieser lebenden Sprachen, die sich am 
besten eignet, eine Weltsprache zu bauen oder richtiger 
herauszuziehen, die auf der einen Seite alle Schwierig- 
keiten, soweit tunlich, beseitigt, und sich so .dem Bau der 
neutralen Kunstsprache möglichst nähert, auf der andern Seite 
aber die Schranke der Wahrung der Verständlichkeit einhält. 
Das ist der letzte und einzig übrigbleibende Weg der Erlö- 
sung! Auf diesem oder keinem andern! Welche Spra- 
che brauchbar erscheint, bleibt sich gleich, wenn nur der Spra- 
chennot damit abgeholfen wird. Zudem wird durch die Ver- 
änderung der Natursprache zur Kunstsprache in gewissem Sinne 
ein neutrales Sprachgebilde geschaffen, besonders wenn diese 
sehr durchgreifend ist, so daß auch nationale Rücksichten an- 
dere Völker von der Annahme und Einführung nicht abzuhalten 
brauchen. 

Es gäbe auch einen Kompromißvorschlag, dahingehend, 
eine Kunstsprache aus Teilen wenigstens zweier Sprachen, 
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z. B. des Deutschen und Englischen, die artverwandt sind, 
herzustellen. Aber dem stellen sich außergewöhnliche Schwie- 
rigkeiten entgegen, so daß der Plan fallen gelassen werden 
muß. Er ist auch nicht erfolgversprechender als der vorge- 
schlagene, der vor allem die wichtigste Vorbedingung 
sichert, die Spracheinheit mit charakteristi- 
schem individuellem Sprachgeist. 


Ein solcher Versuch, eine „teutonische‘‘ Mischsprache ist 
auch bereits gemacht worden ohne Erfolg zu haben, von einem 
amerikanischen Sprachlehrer schwedischer Herkunft, der eine 
Weltsprache „alteutonisch‘ in Vorschlag brachte, Namens Elias 
Molee. Sie setzt sich zusammen aus „hochdeutsch, platdeutsch, 
skandinavisch, holländisch und sächsisch-englisch.‘‘ Sie wäre 
nicht ohne weiteres zu verwerfen, wenn sie nicht so systemlos 
wäre. Er will mit deutschen, skandinavischen und englischen 
Freunden über 40 Jahre lang die Hauptregeln der Sprachlehre 
gesammelt haben. Statt vieler Worte eine Sprachprobe: di 
nordli skandinava hav minr liebe fyr latein als fiele katolishe 
manna in syddeuchland hav, di nordli teutona kun nit erinera 
(merken) di fiele unregli n (und) inwikeln beugua (verwickelten 
Beugungen). „Der, die, das‘ is sehr slim in deuch. di utlandera, 
(Ausländer) sage oft „die Hund‘ und „der Katze‘. di utlandera, 
kan nit erinera e (der, den) unnaturli n unregli bruk (Brauch, 
Anwendung) f (von) „der, des, dem, den.“ Er hat auch 
folgende unhaltbare Formen: e (Artikel) liebande der Liebende, 
€ liebandin die Liebende, e libandit das Liebende (!), di liebanda 
die Liebenden, e liebner, liebnin, liebnit, der, die, das Geliebte 
BER W 

Damit ist es nichts! Es bleibt also nur eine Abzweigung 
von einer einzigen Sprache möglich, | 


ein künstlicher Dialekt! 


Prüfen wir nun vorurteilslos, welche Sprache die meisten 
Vorzüge und die besten Unterlagen für eine solche Kunstsprache 
bietet. In Anbetracht kommen kann nur eine Sprache, deren 
Heimat gewichtiges, politisches Ansehen hat und die sich der 
vorgeschrittensten Gestalt der Sprachentwicklung am entge- 
genkommendsten verhält. Diese Einschränkung scheidet von 
vorn herein das Französische als zurückgehende roma- 
nische Sprache mit schwindendem politischen Hintergrunde aus. 
Man denke an die früher angezogene Statistik, derzufolge das 
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Französische nach seinem Verbreitungsgebiet von der dritten 
an die sechste Stelle gerückt ist. Aber auch technisch ist eine 
Vereinfachung des Französischen nach dem Muster einer neu- 
tralen Kunstsprache ein Ding der Unmöglichkeit. 


Also Englisch oder Deutsch! 


Beide haben gemeinsam den Vorzug, daß in ihnen die 
höchste Stufe der bisherigen Sprachenentwicklung, die leich- 
teste und geschmeidigste Sprachform, dieanalyti- 
sche, zum Durchbruch gekommen und in fortschreitender 
Entwicklung begriffen ist. Diese fortschrittliche Verwandtschaft 
beruht im letzten Grunde auf der gemeinschaftlichen Sprach- 
basis, ist doch Englisch aus einem plattdeutschen Dialekt ent- 
standen. Was in den früheren Sprachen Endungen anzeigten 
und zum "Ausdruck brachten, wird immer mehr in selbständige 
Wörter gelegt nicht nur in der Schriftsprache, sondern noch 
weitgehender in der gesprochenen Sprache, den Mundarten, 
die ja doch die Träger der Sprachenentwicklung sind, besonders 
soweit es sich um die grammatikalische Sprachentwicklung 
handelt. Gerade die dialektische Sprachentwicklung, die in- 
stinktiv alle Sprachschwierigkeiten zu umgehen und abzustrei- 
fen bestrebt ist, zeigt die Neigung aller indogermanischen 
Sprachen zur analytischen Form aufs deutlichste.e Nur die- 
ser Form gehört die Zukunft und nur eine Welthilfs- 
sprache auf analytischer Grundlage in der verwegensten Form 
hat Aussicht auf Erfolg und paßt in den Zeitgeist. Das haben 
die bisherigen Kunstsprachenversuche nur zum Teil ahnungs- 
weise empfunden, aber nicht klar erfaßt. Ihre Arbeiten wur- 
zeln eben alle in dm romanistisch-synthetischen 
Sprachboden, während die Gegenwart bereits der 
germanisch-analytischen Grundiorm gehört. Das 
ist ein Fundamentalsatz. Während die Beugung der Zeitwörter 
aut synthetischem Wege durch Anhängung bestimmter En- 
dungen oder Wechsel von Vokalen einen umständlichen, durch- 
aus nicht handlichen oder leichten Denkprozeß voraussetzt, 
vollzieht sie sich im Englischen auf analytischem Wege fast 
durchweg nur durch Beugung der Hiliszeitwörter, daher sind 
die englischen Zeitwörter so leicht. Englisch hat ferner den 
Vorzug großer Beweglichkeit der Wortstellung im Satze wie 
im Deutschen, keine straffen, schwerfälligen Stellungen wie 
im Französischen, die eine Hauptschwierigkeit dieser Sprache 
bilden. Englisch besitzt zudem die größte Verbreitung außer 
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dem nicht in Betracht kommenden Chinesisch. Als Muttersprache 
sprechen es ja nur in Britannien, in den Vereinigten Staaten, in 
Kanada, in Teilen von Australien, Afrika und Asien, insgesamt 
1221, Millionen. Aber als Nebensprache, als Welthandelssprache 
ist es außerordentlich verbreitet. England hatte bisher auch 
ungeheueren politischen Einfluß und politisches Ansehen auf 
allen Weltmärkten, was für die Verbreitung seiner Sprache 
geradezu ausschlaggebend war. Aber — Englisch hat trotz 
all seiner schätzbaren Vorteile große Nachteile, die es zu einer 
wirklich brauchbaren Welthilfssprache ungeeignet machen, das 
ist seine äußerst schwierige Rechtschreibung und noch 
mehr seine Aussprache, und die geringe Beziehung dieser 
beiden zu einander. Im Englischen hat z. B. der Buchstabe e 
sechs lautliche Schattierungen und zwanzig Lautschattierungen 
in Doppellautern, die mit e zusammengesetzt sind. Das a wird 
in jedem Worte anders gesprochen auf neun verschiedene 
Arten; die englische Sprache hat also für neun verschiedene 
Laute nur ein Zeichen! Aehnlich verhält es sich mit den 
anderen Vokalen und mit den Konsonanten! Und daran läßt 
sich auch nichts ändern, auch nicht in der Weise, daß man 
eine leichte, einheitlich gebaute Kunstsprache als Verkehrs- 
sprache aus dem Englischen bilden würde; eine solche müßte 
zur ersten Voraussetzung eine Lautschrift haben, d. h. jeder 
Laut müßte so geschrieben werden, wie er gesprochen wird 
und umgekehrt und das ist eine Unmöglichkeit. An diesem 
Mißstand scheitert die Schaffung einer brauchbaren englischen 
Verkehrssprache. Ihre bisherige Verwendunginder 
ganzen Welt beruhte nur auf dem schreienden 
Bedürfnissenacheinerinternationalen Verstän- 
gungssprache, und hiefür war Englisch immer noch die 
leichteste von allen. Das Auslandenglisch, das Kolonial- und 
Küstenenglisch, ist aber ein solcher Sprachkrüppel aus ver- 
dorbenen englischen Worten mit unmöglichen Wort- und Satz- 
konstruktionen, daß ihre Anwendung mit Leichtigkeit durch 
eine systematisch gebaute, leichte Verkehrssprache in abseh- 
barer Zeit verdrängt werden muß. Nur ein Beispiel hiefür, 
das alles sagt. Im Osten Asiens wird das schon erwähnte Pid- 
gin-Englisch gesprochen, eine Sprache aus böse entstellten 
englischen Wörtern mit chinesischer (!!) Konstruktion, die sich 
zwischen Chinesen und Ausländern herausgebildet hat. Das 
Geschäft heißt auf englisch busineß, gesprochen bisneß, daraus 
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wurde Pidgin (!), pidgin heißt also „Geschäft“, daher Pidgin- 
Englisch = Geschäftsenglisch!! 

Daneben gibt es aber noch ein eigenes japanisches Pidgin- 
Englisch, ein Kamerun-, Indien-, Neger-, Australien-Englisch 
usw. — kurz, das sind Sprachen der Willkür, in keine Regeln 
gefaßt, ohne allen wissenschaftlichen Wert! Daß dieses Eng- 
lisch der Welt sich selbst wieder in eine Menge neuer, kaum 
mehr sich verstehender Dialekte auflösen, die sprachliche Welt- 
herrschaft der Engländer gefährden und diese Länder dem 
Mutterlande entfremden müsse, das hat England selbst gemerkt. 
Es hat aber keinen Versuch gemacht, eine leichtere englische 
Sprachbasis für den Weltverkehr aus seiner Sprache herauszu- 
schälen, weil es eben nicht geht. Es wurde zwar in Amerika 
einmal ein Versuch gemacht, ein World-Englisch (Welt-Eng- 
lisch) in den Umgang zu setzen, der Versuch scheiterte aber an 
dem strengen Konservatismus der Engländer. Die Prüfung die- 
ses Versuches wäre sicher sehr interessant, er wurde mir aber 
nicht zugänglich. Die Engländer suchen nach wie vor ihr un- 
verändertes Englisch durchzudrücken. Dieser Versuch muß 
scheitern, sobald eine leichtere Weltsprache auf den Plan tritt, 
denn das Nützliche besitzthöhere Werbekraftals 
dasHistorische! Es sei nur auf die eifrigen Anstrengungen 
englischer Amerikaner in China hingewiesen, um die wirtschaft- 
liche Vorherrschaft auf chinesischem Boden mittels der Durch- 
setzung der englischen Sprache zu begründen. Chinesische 
Schüler erhalten ihre Ausbildung in 3437 amerikanischen und 
englischen protestantischen Missionsanstalten, während in 527 
Mittel- und Hochschulen der gleichen Abstammung mehr als 
30,000 Schüler nach englisch-amerikanischen Methoden unter- 
richtet werden. Ebenso wurden in diesen beiden Staaten für 
für neue Hochschulgründungen 10 Millionen Mark aufge- 
bracht. — Es wäre falsch, anzunehmen, daß diese Millionen 
zu uneigennützigen Zwecken und aus humanitären Gründen für 
China gesammelt worden sind; sie wurden vielmehr in vollster 
Berechnung für die Zukunft des Einflusses bei- 
derLänderaufdiechinesischen Wirtschaftsver- 
hältnisse dargebracht. In dem gleichen Sinne bereisen ameri- 
kanische Spezialgelehrte das Land um dessen :Bewohner der 
Kultur ihrer Nation näherzubringen und der jährliche Besuch 
des englisch-amerikanischen Museums in Tsinanfu seitens rund 
300,000 Chinesen erhellen die weittragende Wirkung und den 
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‚Wert, der diesen erzieherischen Bestrebungen zuerkannt werde 
muß. — Mit dem gleichen Erfolg arbeiten Engländer und Ameri- 
kaner an der Verwirklichung ihres Wunsches, die englische 
alsdie einzige Hilfssprache auf dem Gebiete der 
Maschinen-undMontanindustriedurchzusetzen, 
und nicht umsonst hat die Young Men’s Christian Association 
in den Vereinigten Staaten vor Jahresfrist den Betrag von 
16 Millionen Mark für Errichtung von techni- 
schen Schulen in China zur Verfügung gestellt. 
Der Kampf um die wirtschaftliche Vorherrschaft im Reiche der 
Mitte ist durch diese Länder sogar so stark ausgearbeitet, daß 
diese, um einen unangenehmen und gefährlichen Gegner aus 
dem Felde zu drängen, sich nicht gescheut haben, auf dem 
Gebiete der Lehrmittelliteratur, mit der sie überdies die junge 
Republik überschütten, zu bewußten Fälschungen zu greifen, 
indem sie z. B. auf den Schulatlanten und in Geo- 
graphiebüchern die Existenz Deutschlands und 
Oesterreich-Ungarnsentweder ganzunterschlu- 
gen oder Deutschland neben dem mit Städten 
übersäten England nurmit Heidelberg undeiner 
anderen Stadtdarstellten. — Auch das Verhalten Eng- 
lands und Amerikas in der Frage der chinesischen Presse hat 
sehr dazu beigetragen, den Einfluß dieser Länder in China zu 
fördern und heben. Denn nicht allein, daß ein Teil des chine- 
sischen Zeitungswesens sich in ihrer finanziellen Abhängigkeit 
befindet, haben sie es auch verstanden, der Tätigkeit chine- 
sischer Redakteure eine ihnen entsprechende Richtung zu geben, 
indem deren Ausbildung sich in Amerika oder England vollzog. 
Naturgemäß werden diese Leute willfährige Verbreiter eng- 
lisch-amerikanischer Kultur. 


Eine Weltverständigungssprache, die ein Auszug aus dem 
Mutter-Englisch wäre, hätte, wenn sie möglich wäre, keine ge- 
ringe Zukunft und würde wegen ihrer Verkehrsvorzüge sicher 
auch von anderen Staaten angenommen worden sein, besonders 
solange England der Herr der Welt war. Jetzt aber, wo seine 
Weltstellung durch den Weltkrieg 1914/15 schwer erschüttert 
ist, würde sich auch diese Wahrscheinlichkeit verringern. 


Der Rahmen der Lösung des Problems durch eine moderne 
Natursprache ist sehr enge geworden. Es bleibt nur noch die 
Lösungsmöglichkeit durch „Deutsch.“ Bislang wäre jede 
Erörterung des Deutschen oder einer davon abgeleiteten Hilfs- 
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sprache als Weltverkehrssprache Wahnwitz gewesen. War doch 
Deutschland in der Welt nicht viel mehr als ein geographischer 
Begriff, die Deutschen ein politisch neutrales und ungefährliches 
Volk ohne Weltbedeutung im Vergleich zu England. Wir haben 
aber gesehen, daß eine Weltsprache ein politisch und wirt- 
schaftlich gewichtiges, kulturell führendes Mutterland zur Vor- 
aussetzung hat. Das Deutschtum ist in der Welt zwar schon 
lange allgegenwärtig, aber fast überall nur dadurch, daß der 
Deutsche sich im ‘Auslande anpassungsfähig mit einer fremden, 
vor allem der englischen Sprache einführte. Die deutsche 
Sprache hätte wegen ihrer außerordentlichen Schwierigkeit, die 
sie an die Seite des Chinesischen und Russischen stellt, auch 
keine nachhaltige Werbekraft entfalten können. 


Warum klammern sich die Elsäßer so sehr an das Fran- 
zösische? Weil Deutsch zu schwer ist! Warum ist das Tsche- 
chentum so anmaßend geworden? Weil die deutsche Sprache 
wegen ihrer Schwierigkeit keine Werbekraft bei ihnen besaß. 
Wenn nicht bald Wandel geschaffen wird, wird Wien bald das 
Schicksal Prags teilen. Ebenso ist es in Polen, wo die Bewohner 
vor der Schwierigkeit der deutschen Sprache zurückschrecken. 
Die Nordländer: Dänen, Schweden, Norweger, Holländer lernen 
lieber Englisch als Deutsch, nur weil es leichter ist. Fast alle 
Deutschen im Ausland gehen in der zweiten Generation dem 
Deutschtum verloren, weil das im Auslande geborene Kind 
lieber die neue Landessprache lernt als das elterliche Deutsch, 
weil es zu schwer ist. Uns fehlt die Sprachwaffe! Träu- 
men wir in philologischem Eigensinn nur weiter, bis die Eng- 
länder ihre Sprache von den Mängeln gereinigt haben, dann 
haben wir den Augenblick für immer verpaßt. Unsere Feinde 
nennen uns Kulturbarbaren! Zweifellos zum guten Teil in Hin- 
blick auf unsere unerlernbare Sprache. Es ist auch widersinnig, 
daß ein hohes Kulturvolk eine chinesische Sprachmauer besitzt, 
die eine Kultursaat über die Erde unmöglich macht. 


Ich möchte hier nachdrücklichst auf ein sehr lesenswertes 
Buch hinweisen, das mir erst bei der redaktionellen Ueber- 
arbeitung dieser Schrift zu Gesicht kam, dessen Gedankengang 
sich völlig in der Richtung meiner selbständig gewonnenen 
Vorschläge bewegt. Diese patriotisch-derbe Aufklärung 
kann, wenn sie auch oft schwer über die Stränge schlägt, 
gar nicht genug Verbreitung finden. Das Buch ist betitelt: 
Die deutsche Schulsprache — ein Todfeind des 
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Deutschtums, von einem Deutschen. (Deutscher Heimat- 
verlag Berlin-Leipzig 1911). | 


Schwierigkeiten der deutschen 
Sprache. 


Vor allem hat das Deutsche einen Laut, den kein Ausländer 
auszusprechen vermag, das „ch‘‘! Man denke dann an die 
drei Artikel „der, die, das‘ und ihre Deklination (des, dem, 
den, die, der, der, die usw.). Natürlich gibt es dazu auch die 
entsprechenden Formen des Fürwortes. Und wer kann einen 
Grund angeben, warum man sagt: „Die Uhr“, aber „der 
Stock“ und „das Brot“. Der Franzose sagt „der Brot“, „der 
Pole‘, „das Wein“! Warum „die Frau und „das Mädchen“? 

Ebenso schwierig ist de Beugung der Hauptwör- 
ter: Warum „des Herzogs“ und „des Fürsten, Grafen‘, ander- 
seits „des Wortes, die Wörter‘, „der Frau, die Frauen‘, ‚der 
Schnur, die Schnüre‘ usw.? 

Oder das Eigenschaftswort: Warum „neuer Wein, 
neuen Weines, neuem Weine‘, aber der neue Wein, des neuen 
Weines, dem neuen Weine‘? 

Gar erst das schwierige Zeitwort: Drei Hilfszeit- 
wörter und diese unregelmäßig (haben, sein, werden), die 
schweren unregelmäßigen Zeitwörter (esse, ißest, ißt, aß, 
äße, gegessen; rate, rätst, riet, geraten usw. — Dagegen „lebe, 
lebte, gelebt“. Dann die ungefügen, schwerfälligen Möglich- 
keitsfiormen (Konjunktive), drei Vergangenheiten (!), zwei 
Zukunftsformen, ferner die vom Deutschen nur schwer, vom 
Ausländer wohl überhaupt nicht auseinanderzuhaltenden For- 
men: ich werde schlagen, ich werde geschlagen, ich w. geschla- 
gen werden, ich w. geschlagen haben, ich würde geschlagen, 
ich würde geschlagen werden usw.! Weiter: warum von „auf- 
hören — aufgehört“ und von „verhören — verhört“ (ohne ge)? 
Der Sprachgebildete weiß warum, aber ein Sprachlaie nicht! 
Endlich die Zerreißung zusammengesetzter Zeitwörter: man 
sagt von zulaufen — er läuft zu, von „unterschätzen“ aber nicht 
„er schätzt unter‘, und warum das alles? 
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Dies nur einige besonders starke Proben, die aber das 
Verdikt über die deutsche Sprache als eine für Ausländer 
erlernbare Sprache aussprechen. Und über allem thront eine 
anarchische Willkür der Rechtschreibung, die 
allem Denken hohnspricht. Diese verdanken wir unseren 
Sprachgelehrten, welche, wie Vestalinnen über das hl. Feuer, 
so darüber wachen, daß ja jedem ‚Worte seine geschichtliche 
Vergangenheit aufgeprägt bleibt und keine Verdunkelung seiner 
Herkunft stattfindet. Warum schreiben wir: gib (ohne e) und 
ergiebig (mit e)? Warum Thron mit „h‘“ und Tor ohne „h‘‘? 
Ja, wegen der griechischen Herkunft! Wer kümmert sich da- 
rum und weiß davon, wenn er nicht durch das Gymnasium ge- 
gangen ist. Von Ausländern wird vor allem der Konsonanten- 
reichtum (Arzt) der deutschen Sprache lästig empfunden, sowie 
die große Zahl der Umlaute (ä, ö, ü), für die jeder nichtdeutschen 
Druckerei selbst die Lettern fehlen. Der deutsche Wortschatz, 
der alle Einflüsse und Neubildungen aller Zeiten mit einem 
Kustoseifer aufbewahrt hat, weist eine für den Ausländer 
nicht mehr übersehbare Fülle von Wörtern mit 
gleichem Sinne auf, die im Verkehr unterschiedslos gebraucht 
werden (nur ein Beispiel: aber, allein, doch, jedoch; daß, damit, 
auf daß). 


Die Auslese mag genügen um die völlige Unmöglichkeit 
darzutun, die deutsche Sprache im Weltverkehr einzuführen. 
Daraus erklärt sich auch restlos die mahnende Sprache der 
Statistik, daß nach der Sprachzugehörigkeit der Erdenbewohner 
die deutsche Spracheindenletzten hundert Jah- 
renaufi dem vierten Platz geblieben ist (!), obwohl 
sich in der gleichen Zeit die Bevölkerung verdoppelt hat und 
Englisch von der fünften an die zweite Stelle gerückt ist! Diese 
Tatsache, die ordentlich zu denken gibt, kann gar nicht genug 
hervorgehoben werden! Stillstand ist Rückschritt! Und dabei 
dreht es sich um unsere ganze Zukunft! Daher 
schleunige Abkehr von philologischem Eigensinn, der an den 
Abgrund führt! 


Deutscher, verstehe die Sprache des Zeitgeistes, 
sonst bist du der hohen Kulturmission, die dir durch 
den Weltkrieg zugefallen ist, nicht würdig und nicht 
fähig!! — Jetzt oder nie! — 


Daraus soll sich natürlich nicht die Forderung ergeben, 
daß unser heiligstes Gut, unsere Muttersprache, verändert oder 
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wie viele es benennen, „verhunzt‘‘ werden soll. Daran wagt 
sich keine vermessene Hand, sie soll bleiben wie sie ist. Aber 
wir brauchen sprachlich auch Weltluft, brauchen auch sprach- 
lich einen Platz an der Sonne, wir müssen in geistigen Verkehr 
mit der ganzen Welt treten können und das geht mit unserer 
deutschen Nationalsprache nie und nimmermehr! 


Doch so groß, ja unüberwindlich auch die Schwierigkeiten 
der deutschen Sprache sind, so ausgesprochene Vorzüge eignen 
ihr, Vorzüge, die als Grundlage einer Weltsprache wie ge- 
schaffen erscheinen, Vorzüge, die das Englische entbehrt. Da 
ist vor allem zu rühmen die deutsche Lautschrift und die Un- 
gebundenheit seiner Wortstellung im Satze! Im Deutschen wird 
fast jeder Laut gesprochen, wie er geschrieben wird, es herrscht 
eine phonetische Schreibweise, im allgemeinen kann 
man sagen: für jeden Laut ein Zeichen! Das ist aber die 
wichtigste Grundregel jeder Weltsprache! Nicht 
wie im Englischen für mehrere Laute nur ein Zeichen! Dazu 
der analytische Charakter seiner Sprachlehre, der in den Mund- 
arten die freieste, fortgeschrittenste Form angenommen hat. 


Die deutsche Sprache gibt eine Basis für eine Welthilfs- 
sprache ab wie keine zweite. Gerade aus ihr kann die leich- 
teste Verkehrssprache der Welt abgeleitet werden! 


Der Einwurf, warum diese Entdeckung so spät erst ge- 
macht werde, erledigt sich durch unsere früher aufgestellte 
Behauptung. Ein solcher Versuch, die deutsche Sprache als 
die geeignetste Unterlage zu einer Verkehrssprache zu benützen, 
wurde schon vor 62 Jahren im Jahre 1853 von Dr. Lich- 
tenstein mit seiner Pasilogie gemacht. Er ist zwar noch 
recht linkisch und entbehrt vor allem der klaren Erkenntnis 
der Bedeutung des analytischen Baues einer Sprache (er be- 
hält z. B. die Deklination der drei Artikel bei). Daß er aber 
klanglos und schnell vergessen unterging, hat seinen Grund 
darin, daß die deutschen Verhältnisse nicht reif für eine erfolg- 
reiche Lösung waren. Alles hat seine Zeit. Napoleon wäre 
unter heutigen Verhältnissen nicht denkbar, Bismarck wahr- 
scheinlich nicht von der unsterblichen Größe, zu der ihm die 
Verhältnisse seiner Zeit verholfen haben, andere Zeiten brau- 
chen andere Männer. So liegen die Dinge auch mit der Welt- 
sprache. Diejenigen Sprachen, welche zu einer Weltsprache 
tauglich erscheinen wie ein vereinfachtes Deutsch, hatten 
keine Aussicht auf widerspruchslose Annahme, und diejeni- 
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gen, welche die letztere Eigenschaft besaßen, waren nicht 
geeignet hiezu. Jetztsind erst die Verhältnisse aus- 
gereift, der Zeitgeist wird nunmehr selbst dem 
neuen Vorschlage zum Durchbruch verhelfen. 


Bedeutung des Deutschtums 
für die Welt! 


Durch den sieghaften Weltkrieg 1914/15 ist 
Deutschlands politisches Gewicht und Ansehen beispiellos ge- 
wachsen, alle Welt wird die Freundschaft des Mächtigen su- 
chen, wie die Blumen nach der Sonne werden sich alle be- 
deutenden Völker in den nächsten Jahrzehnten immer mehr 
gegen Deutschland neigen, von ihm kulturelles Licht und soziale 
‚Wärme zu empfangen. Es ist nicht Eitelkeit, gerade die deutsche 
Sprache zur Grundlage einer internationalen Hilfssprache zu 
machen, sondern die Erkenntnis, daß keine andere Sprache hie- 
für geeigneter ist. Und außerdem darf bei aller deutschen Be- 
scheidenheit gesagt werden, daß Deutschland nach dem 
unbefangenen Urteile aller Völker das meiste moralische 
Recht hat, der Welt eine aus seinem Schoße geborene Hilfs- 
sprache zu geben, eine Weltspracheingermanischem, 
nicht in romanischem Geiste Deutschland ist 
einerder größten Brennpunkte der Zivilisation, 
die die Geschichte kennt. Deutschland hat die meisten Schulen, 
seine Wissenschaft und Technik finden in der ganzen Welt 
die rückhaltloseste Anerkennung, die deutsche Technik hat in 
dem vergangenen Jahrhundert ihre Ueberlegenheit in jeder Be- 
ziehung glänzend dargetan, die sozialen Einrichtungen 
Deutschlands sind der ganzen Welt ideales Vorbild gewor- 
den. Dr. Ostwald sagte einmal ohne Bezug auf die deutsche 
Sprache: „Wenn wir eine Weltsprache haben, wird Deutsch- 
land die Universität und Bibliothek der Welt 
sein!“ Um wie viel mehr wird sie es sein, wenn der deutsche 
Geist der Weltsprache so leicht in die eigentliche Schatzkammer 
deutschen Geistes führt. 
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Das deutsche Volk hat einen Bildungsexport 
aufzuweisen, wie keinanderes Volk seit den Ta- 
gen des hellenistischen Griechentums. Besonders 
im Osten ist die deutsche Sprache durch Militär, Staatsmänner, 
Techniker, Handwerker, Gelehrte, Professoren, Lehrer die un- 
entbehrlichste Vermittlerin des geistigen Verkehrs geworden. 


Diese geistige Führerschaft Deutschlands hat Deutsch auch 
schon zur vorherrschenden Kongreßsprache gemacht. In der 
französischen Zeitschrift Soleil vom 25. Sept. 1900 tührt der 
Monarchist Felicien Pascal beweglich Klage, wie bedenk- 
lich es sei, daß die deutsche Sprache auf internationalen soziali- 
stischen Kongressen vorwiege. Außer den Deutschen, schreibt 
er, drücken sich auch die Oesterreicher, Schweizer, Polen, Hol- 
länder, Dänen, Norweger, Schweden in dieser Sprache aus. 
Ihre Reden werden ins Französische und Englische und die enz- 
lischen und französischen Reden ins Deutsche übersetzt. Folg- 
lich überwiegt unter den drei Kongreßsprachen das Deutsche 
sichtlich.“ 

Deutschlands Handel umspannt die ganze Welt, bis- 
her allerdings nur mit Hilfe des Englischen. 

Dieser Hilfissprache käme die Verbreitung 
des Englischen in der Welt wegen der großen 
Sprachverwandtschaftförderlichstzugute. Wör- 
ter wie father, mother, land, house sind internationaler gebraucht 
als irgend eine entsprechende romanische oder lateinische Ueber- 
setzung. 

Außerdem hat das Deutsche im Auslande bisher ein starkes 
Rückgrat in Judentum gefunden, nämlich in der Form des 
Jüdisch-Deutschen, das von früher versprengten und 
durch Judenverfolgungen zum Auswandern getriebenen Juden 
inmitten fremdsprachlicher Bevölkerung weitergeführt wurde. 
Schon im Mittelalter waren die nach dem Osten gewanderten 
Juden eigentlich die Träger der deutschen Kultur. 
Jüdisch-deutschistdie Umgangssprache der Ju- 
denin Galizien, Rumänien und da, wohin die Ju- 
den freiwillig oder gezwungen aus diesen Län- 
dern ausgewandert sind, besonders in England, 
Südafrika und Nordamerika, vor allem auch in 
der Türkei. 

Und diese neue Welthilfssprache bekäme eine so reiche 
Mitgift, wie sie noch keiner Kunstsprache geworden: näm- 
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lich allen Deutschen der Welt oder solchen, die diese Sprache 
einigermaßen verstehen, das sind über 100 Millionen, wäre 
sie trotz weitgehender Umgestaltung ohne weiteres ver- 
ständlich, füralle englisch redenden Völker oder 
Kreise wäre die Erlernung nur eine Spielerei! Welch ge- 
waltiger Ausblick! Welche Vorahnung eines groben Völkerver- 
stehens! 


Grundsätze der Veränderung. 


Nach welchen Grundsätzen soll nun die Vereinfachung und 
Systematisierung' erfolgen? Etwa wie bei vielen neutralen 
Kunstsprachen durch willkürliche An- bezw. Abstoßung von 
Silben und Endungen? Nein. Erstens: MitHilfedeskonso- 
nantenärmeren Mittelhochdeutschen. Dazu fließt 
zweitens ein unerschöpflicher, lebendiger Sprachbronnen, in 
dem instinktiv alle Schwierigkeiten der Sprache umgangen wer- 
den, und das sind die zahlreichen Dialekte, die Führer- 
dienste leisten und aus denen die Erleichterungen gewonnen 
werden können. Damit bleibt der lebendige Sprachgeist ge- 
wahrt, und die reiche Sprachmutter vermag aus ihrem sprach- 
lichen Füllhorn das Wort für alle Lebensbedürfnisse dazuzu- 
spenden. 

Meine Weltsprache soll sein ein 


Weltdialekt! — Wede! 


So möge sie auch benannt werden, nach amerikanischer 
Weise abgekürzt! Alle Sprachen sind Dialekte einer älteren 
Mutter und zerfallen selbst wieder in zahlreiche Mundarten. 
DaheristinjederSpracheeinDialektzurSchrift- 
sprache erhoben, um eine Normalverständigungssprache, 
eine allen verständliche, nationale Universalsprache zu sein, 
da sonst gar bald die vielen Dialekte ein Land sprachlich aut- 
lösen würden. Das Schullatein, das heute gelehrt wird, war 
nicht etwa die Sprache der Italiker, sondern nur der Dialekt 
Latiums und nicht einmal aller Römer, sondern nur der ein- 
gesessenen Patrizier. Die wachsende Bedeutung Roms sicherte 
diesem vielleicht unbedeutendsten Dialekte die Zukunft. Italie- 
nisch, Französisch, Spanisch, Portugiesisch sind Dialekte der 
lateinischen Sprachfamilie und zugleich selbständige Sprachen 
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eines Volkes. Italienisch zerfällt selbst wieder in einige 20 
Mundarten, fast jede Landschaft spricht eine eigene, andern 
schwer verständliche Mundart. In Frankreich haben wir das 
patois vieler Departement, der Süden spricht anders wie der 
Norden, die Bewohner der Bretagne sprechen Französisch nicht 
als Muttersprache, sondern nur als Landesuniversalsprache. Die 
naheliegendsten Beweise haben wir ja in Deutschland selbst. 
Alle diese Mundarten haben eine eigene Geschichte und Lite- 
ratur und dabei wird die Nationalsprache in keiner Weise ver- 
nachlässigt. ji 

Damit fallen auch die hauptsächlichsten Einwürfe, die 
gelegentlich hauptsächlich von Sprachgelehrten gegen eine Welt- 
hilissprache gemacht worden sind, in nichts zusammen, näm- 
lich die Vorwürfe: Daß eine solche Weltsprache bald wieder 
in unzähligen Mundarten schimmern würde, und daß durch 
eine solche Hilfssprache die Muttersprache bald ungünstig be- 
einflußt würde. Die erstere Behauptung hat ihre Berechtigung, 
aber keine Bedeutung, es muß eben nur ein Normaldialekt 
in der Schrift als unverrückbarer Anker festgelegt werden, der 
auch die im Verkehre sich bildenden Dialekte an eine Grund- 
linie bindet. Das wäre auch bei jeder Natursprache als Hilfs- 
sprache nötig. So sprechen und denken die gebildeten Russen 
ein leidlich gutes Französisch mit russischem Akzent, 
die Amerikaner einen englischen Akzent, der selbst dem Eng- 
länder den Verkehr erschwert. 


Die internationale Weltschriftsprache muß eben durch eine 
Akademie oder ein Land gehütet werden, wie ersteres selbst bei 
Nationalsprachen, z. B. in Frankreich für das Französische 
schon der Fall ist. Eine bedeutsame erzieherische Aufgabe fällt 
in dieser Hinsicht der Presse zu. | 


Was den unerwünschten Einfluß auf die Natursprachen 
betrifft, so ist derselbe nicht ausgeschlossen, aber der Schaden 
jedenfalls nicht so groß, wie wenn heute eine Natursprache 
der Einwirkung einer anderen Natursprache ausgesetzt ist. 
Man denke nur an den französischen Einfluß in der Alamode- 
zeit im 17. und 18. Jahrhundert, die uns die unzähligen fran- 
zösischen Fremdwörter gebracht hat. Man betrachte unsere 
Modeausdrücke, Speisekarten usw. Ja, die Einwirkung kann 
bei entsprechender Beschaffenheit der Hilfssprache eine begrüs- 
senswerte sein, wenn bequeme Ausdrucksweise oder klare Ab- 
leitung von Wörtern auf die Muttersprache abfärben. Dies gilt 
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auch von meinem Wede, das z. B. zur Vermeidung der vielen 
Umlaute die Stammlaute auch in der Ableitung soweit als mög- 
lich beibehält und daher dem gedankenlosen Gebrauch von 
Worthülsen steuert; z. B. traumen von Traum, Auslander von 
Ausland, Wohltater von Wohltat (natürlich in anderer Recht- 
schreibung, siehe Grammatik). Unliebsame Einwirkungen kön- 
nen durch Vorkehrungen wohl hintangehalten werden. 

Noch ein leichtfertiger Vorwurf, der vielleicht gerade an- 
gesichts der eben aufgeführten Beispiele manchem von den 
Lippen zu springen bereit ist, soll kurz abgetan werden, es ist 
der Vorwurf der Verhunzung der deutschen 
Sprache. 

Es ist ein Zeichen von Oberflächlichkeit, im Banne einer 
despotischen Gewohnheitsherrschaft rein äußerlich eine neue 
Sache zu beurteilen, ohne vorher sachlich geprüft zu haben. 
Diese oberflächlichen Kritiker mögen sich darüber klar sein, 
daß streng logisch jeder Dialekt eine Verhunzung der Schrift- 
sprache und diese selbst wieder eine Verhunzung früherer, der 
Geschichte angehörender Sprachformen darstellt. Vergleicht 
man z. B. die schönen, klangvollen Formen des Althochdeut- 
schen boto (Bote), fridu (Frieden), mucke (Mücke), oder die 
mittelhochdeutschen Worte lip (Leib), wip (Weib) mit den neu- 
hochdeutschen Formen, so müßte mit gleichem Rechte von einer 
Verhunzung gesprochen werden. Das Wort Verhunzung 
ist ein Erregungsausdruck, der zur Anwendung 
kommt, wenn etwas, was einem Menschen bisher 
als heilige, unveränderliche, vollkommene Er- 
scheinungsform galt, eine Veränderung erfährt, 
die als Entweihung erscheint. Eine solche Kritik ist 
nur der Ausfluß konservativ versteinerter Gesinnung und daher 
mit Geringschätzung abzutun. 


Die Sprache ist Sache der Gewohnheit; am augenfälligsten 
zeigt sich das in der Rechtschreibung, wo gar oft einer ein 
Wort sich erst doppelt auf ein Blatt Papier schreiben muß, um 
durch das Sehen des Wortbildes Klarheit über .die übliche 
Schreibart zu bekommen. 

Der Deutsche ist unartig genug über jeden Sprachfehler, 
den z. B. ein Ausländer in seiner Sprache macht, zu lachen. 
Viele. werden auch über diese neue Hilfssprache lachen. Für 
einen Ausländer, der an die deutsche Sprache nicht gewöhnt 
ist, wird der Wede nichts Lächerliches haben. Die Gewohn- 
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heit würde bald die neue einfache Sprache ebenso schön fin- 
den lassen wie die schwere Nationalsprache. Keine neue Spra- 
che klingt naturgemäß so gut wie die Muttersprache. 


Solche im Denken unselbständige Menschen mögen sich 


angesichts der befremdenden Formen und der abweichenden 


Schreibart des Wede erst einige Tage herzlich auslachen, dann 
aber den Versuch machen, die neue Hilfssprache ohne Vor- 
eingenommenheit auf ihre Brauchbarkeit, Wichtigkeit und Not- 
wendigkeit zu prüfen. 


Am meisten werden sich voraussichtlich die Sprach- 
gelehrten gegen einen derartigen Weltdialekt sträuben. Sie 
mögen es mir nicht übel deuten, aber sie haben in dieser An- 
gelegenheit nicht, wie sie immer gerne betonen, das erste 
Wort, sondern das zweite. Das erste Wort haben die 
Vertreter des Handels und der Technik; denn es 
handelt sich in erster Linie um ein Verständigungsmittel im 
internationalen Verkehr. Zuerst erfolgte in der Welt nicht 
wissenschaftliche Annäherung der Menschen, sondern kom- 
merzielle, industrielle und finanzielle. Der Franzose Conturat 
sagt: „Es gibt eine Menge von Dingen, die eben- 
sointeressant und wohl auch wichtiger fürs Le- 
ben der Völker wie der einzelnen sind als die 
Literatur und sogar als die Wissenschaft.“ Für 
die meisten Menschen ist das Erlernen einer Sprache kein Brot- 
studium, sondern es handelt sich nur um eine rein gedächtnis- 
mäßige Aneignung. Nicht immer, sagt Liptay treffend, hat in 
der Menschheitsentwicklung die systematische Wissenschaft den 
Erfolg gebracht, oft gerade der Vorstoß gegen das herkömm- 
lich Analisierte und durch Wissenschaftlichkeit in ein System 
Gebrachte. Man denke nur an Richard Wagner. 


Die Hauptsache ist die praktische Brauch- 
barkeit, der sprachliche Bildungswert ist völ- 
lig ausgeschaltet. Die Sprache darf den Schreibenden 
oder Sprechenden nicht zum Nachdenken nötigen. Der Aus- 
bau des Wede zu einer internationalen Verständigungssprache 
der Wissenschaft vollzieht sich von selbst und kann mühe- 
los von der Muttersprache abgezweigt werden. Um aber in dem 
Rahmen des praktischen Zweckes eine auch sprachlich mög- 
lichst vollkommene und vor zersetzender Kritik einigermaßen 
geschützte Hilfssprache zu gewinnen ist natürlich die beratende 
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Beihilfe bedeutender Sprachgelehrter von hoch anzuschlagen- 
dem Gewicht. 

Der Wede wird, wie sich zeigen wird, bei größter Ein- 
fachheit allen Ansprüchen gerecht, wenn nicht der auch in 
Deutschland leider so fest gewurzelte Konservatismus dieses 
Hilfsmittel durch ablehnende Stellungnahme zu Schaden bringt. 

Der Wede will ein leichter Dialekt der Sprache sein, der 
zwar zweckmäßig auch in mancher Beziehung seine eigenen 
Wege geht, aber immer im Charakter des Dialekts. Es liegt 
in dem Stoffe selbst, daß nicht der radikale Standpunkt der 
neutralen Kunstsprachen eingenommen werden kann, der auch 
einer praktischen Sprache eher hinderlich als förderlich ist, 
der Standpunkt, daß es keine Ausnahmen geben dürfe. In be- 
schränktem Maße sind solche, um bessere Fühlung mit der 
deutschen Schriftsprache zu halten, wohl zulässig. 

Der Wede weist alle Vorzüge auf, die man von einer Welt- 
hilfssprache verlangen kann. 


Vorzüge des Wede. 


Die Sprachlehre ist für jeden Ausländer in wenigen Tagen 
erlernbar, auch für den ohne sprachliche Vorbildung. Der 
Wede hat eine Heimat und eine Mutter mit sprachgeschicht- 
licher Vergangenheit, schöpft er doch aus dem Mittelhochdeut- 
schen und aus deutschen, allen verständlichen Dialekten. Die 
Wortwurzeln liefert die deutsche Sprache, das für Ausländer 
unbrauchbare ch wird durch k ersetzt, die Umlaute ä, 6, ü 
werden umgangen, die Schreibweise ist die phonetische. De- 
klination und Konjugation erfahren eine nie gekannte Verein- 
fachung ohne Schädigung des Wohlklanges und der Natur- 
treue der Sprache. Seltene Wörter, oder solche, die nur in 
bestimmten Berufskreisen eine Rolle spielen, sind aus dem 
allgemeinen Sprachschatze gestrichen, von sinnverwandten Wör- 
tern wurde nur der gebräuchlichste Begriff festgehalten. Die 
Aneignung des Wortschatzes wurde durch Gruppen von Wort- 
familien erleichtert. | 

Eine Hilfssprache braucht übrigens, gar in 
ihren Anfängen, keine so große Wortfülle wie eine 
Natursprache. Auch die Wissenschaft bedarf nicht des 
ganzen in der Nationalsprache vorhandenen Sprachschatzes. 
Der Sprachforscher Diels sagt mit Recht: „ Da die Mitteilung 
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Schmuck weder verlangt noch verträgt, so ist der einfachste 
und knappste Ausdruck gerade der beste!“ 
Shakespeare, dessen Wortschatz als einer der reichsten 
eines Menschen gilt, verfaßte bekanntlich seine unsterblichen 
Werke mit einem Wortvorrat von nur 15,000 Wörtern, was nur 
1/), des englischen Sprachschatzes entspricht. Das ganze alte 
Testament bedarf nur 5462 Vokabeln (nach Liptay). Be- 
sonders begabte Redner verfügen über einen Wörtervorrat von 
| 8—9000 Wörtern und die Mehrzahl der Sterblichen braucht in 
= Rede und Schrift nur 2—-3000 Wörter, selbst die akademisch 
I Gebildeten benützen im Gespräche nur 3—4000 und Denker 
| und Gelehrte, die jedes Wort überlegen, nur 4—5000 Ausdrücke. 
| | (Liptay.) | j 


| 
| | von wissenschaftlichen Wahrheiten an Fachleute künstlerischen 


Die nötigen 2—-3000 Wörter der gewöhnlichen 
Sterblichen können bei einigem Fleiß und nor- 
maler Begabung leichtin 2-3 Monatenerworben 
werden, wenn täglich durchschnittlich 40—50 Wörter ge- 
lernt werden. Durch kleine Wörterbücher im Taschenkalender- 
format soll die Gelegenheit zur Erweiterung des Wortschatzes 
an jedem Orte und zu jeder Zeit in bequemer Weise geboten 
werden. 

Das Uebungs- und Wörterbuch soll den Bedürfnissen des 
Lebens entsprechend in drei Grade eingeteilt werden: 

1. Grad: Eine einfache grammatikalische Vorschule für 
Sprachanalphabeten und das Rüstzeug des täglichen Verkehrs 
in allen Lebenslagen. 

| 2. Grad: Der gewandtere, freiere Stil mit Spezialwörter- 
| büchern für Kaufleute, Techniker usw. 

5 3. Grad: Wege zur mühelosen Umschaltung des Wede in 
| E, » die deutsche Nationalsprache mit ihrem Geistesschatze. 
| 

| 
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Auf diese Weise, dem umgekehrten Wege vom Leichten 
Bi zum Schweren, wird sicher jedem Ausländer die Erlernung 
E; der deutschen Sprache schmackhafter und einladender gemacht, 
ii - als wenn er bei direkter Aneignung durch unüberwindliche 
Hindernisse entmutigt wird. 

Dazu kommt noch etwas, was keineswegs von unterge- 
ordneter Bedeutung in der zeitsparenden Gegenwart ist: Der 
Wede bringt auch gleich seine Kurzschrift, seine Steno- 
graphie mit, die sich infolge der einfacheren Sprachform 
noch vereinfachen läßt. | 
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Kurz bei aller Bescheidenheit darf behauptet werden: Der 
WedeistdieleichtesteundeinfachsteHilfisspra- 
che der Gegenwart. 


Verbreitungsmöglichkeit. 


Wie verhält es sich voraussichtlich mit der Annahme und 
Anerkennung bei anderen Völkern? 

Erstens ist der Schrei nach einer Hilfssprache ein allge- 
meiner, internationaler. Jeder Versuch wurde daher gierig 
aufgegriffen und fand seine Apostel. Der Wede muß Anklang 
finden wegen seiner unüvertroffenen und unerreichten Leichtig- 
keit und Einfachheit. 

Der Chauvinismus gewisser Völker wird unter den 
gegenwärtigen Zeit- und Machtverhältnissen kein Echo 
wecken. Es ist anzunehmen, ja fast selbstverständlich, 
daß sich Frankreich, England und Italien der Annahme 
zunächst energisch widersetzen werden. Das verschlägt nichts. 
Frankreich hat in dem Weltkrieg Macht, Namen und Füh- 
rerschaft eingebüßt, England hat seine gefürchtete wirt- 
schaftliche, kommerzielle und politische Weltdiktatur verloren. 
Es wird in der Welt nicht mehr Englisch allein Triumph sein. 
Italien wird aus Gründen wirtschaftlichen Vorteils infolge 
seiner engen Verkehrsbeziehungen zu Deutschland und Oester- 
reich, wenn es sein Geschäft versteht, schon wegen des Frem- 
denverkehrs bald zu diesem wichtigen Verkehrsmittel greifen 
müssen: Erleichterung des Verkehrs — und das ist eine 
Hilfssprache — hebt und mehrt den Verkehr selbst. 


Rußland wird bei allem feindlichen Schmollen gar nichts 
übrig bleiben als den Wede anzunehmen, wenn es nicht in 
volle Bedeutungslosigkeit verfallen will. Das europäische Rub- 
land hat keinen Anschluß an die Weltmeere, die Hochstraßen 
des Weltverkehrs. Gegen Deutschland fehlt Rußland eine na- 
türliche Grenzmarke. Infolge davon flutet Rußlands lebhafteste 
Handelsbewegung nach Deutschland und von hier empfing 
es wiederum die mächtigste Anregung seiner Kultur. Daß diese 
nicht eingreifender sich gestaltete, liegt an der außerhalb der 
Welt liegenden russischen Sprache, die niemand lernt, der 
nicht durch Beziehungen direkt dazu gezwungen ist, eine Spra- 
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che, die stärker isoliert als der unwegsamste Gebirgszug an der 
ürenze. 

In Rußlands Lebensinteresse ist es daher gelegen, eine 
derartige Verkehrserleichterung mit Deutschland nachdrück- 
lichst auszunützen. 

Sicher darf angenommen werden, daß das in der ganzen 
Welt durch den siegreichen Krieg gewaltig gestiegene poli- 
tische Ansehen der Zentralmächte auch ihrer wirtschaftlichen 
Entwicklung belebend zu gute kommt und ihnen weiterver- 
zweigte Verbindungen eröffnet. Von der Schweiz mit seinem 
Fremdenverkehr und vor allem von dem deutschfreundlichen 
Spanien und dem spanisch sprechenden Südamerika, de- 
ren Entwicklung eine engere Fühlungnahme mit Deutschland 
erheischt, kann freundliches Entgegenkommen vermutet werden. 

Selbst die Chinesen und die schlauen Japaner wer- 
den diese bequeme Brücke zur deutschen Kultur möglicher- 
weise zu einem Nutzen betreten müssen. Was sich von diesen 
Hoffnungen erfüllt, muß die Zeit lehren. 

Wie dem auch sei, es bedarf vorerst gar nicht solch großer 
Hoffnungen. Der Wede wäre schon von höchster Bedeutung, 
wenn er nur bei unseren Verbündeten zur Einführung gelangen 
würde, und da dürfte sicher kein wirklicher Widerstand zu 
finden sein. Für diese ist der Verständigungsdialekt Zukunifts- 
bedingung. 


Der Wede als 
Verständigungssprache der Zentral- 
mächte und ihrer Freunde. 


Wenn der Wede in dem vielsprachigen Oester- 
reich und Ungarn und in der sprachlich auch recht ge- 
spaltenen und isolierten Türkei oder vielleicht in der mo- 
hammedanischen Welt Aufnahme fände, so würden sich 
diesen Ländern und uns bedeutsame Verbindungen und ein 
gegenseitiges Verstehen von weittragender Bedeutung eröffnen. 
Deutschland hat die Türkei und die Mohammedaner von ihren 
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gefährlichsten Bedrückern und Feinden befreien helfen, die 
ganze mohammedanische Welt wird in dankbarer Freundschaft 
wirtschaftliche und kulturelle Verbindungen anknüpfen und das 
leichteste geistige Austauschmittel der Hilfssprache dabei nicht 
missen können. Von höchster Bedeutung wird die Ausbil- 
dung der Truppen der verbündeten Freunde im Wede 
sein, und zwar nicht nur der Offiziere, für den Fall notwendigen 
Zusammenarbeitens! Es kann keinem Zweifel begegnen, daß 
England mit allen Mitteln nach diesem verlorenen Kriege eilrig 
den zweiten Krieg vorbereitet. 

Die eiserne Notwendigkeit kommt uns erst voll und ganz 
zu Bewußtsein, wenn wir folgende bedenkliche Tatsache ın 
ihrer ganzen Schärfe und Bedeutung klar erfassen. Auf 
den gewaltigen Waffengang wird ein noch erbitterterer Wirt- 
schaftskrieg des Vierverbandes gegen die Mittel- 
mächte und ihre Verbündeten folgen, ein Wirtschaftsweltkrieg, 
der den Zentralmächten die Lebensader, ihre wirtschaftliche 
Entfaltung, unterbinden soll. England, der gemeinsame Feind, 
führte den Handelskrieg nicht nur während des militärischen 
Ringens mit eherner Zielstrebigkeit, er traf schon während des 
Krieges Vorkehrungen, die Industrie der Zentralmächte em- 
pfindlich zu schädigen. Dazu gehören die. nicht zu unter- 
schätzende Aufhebung der deutschen Patentrechte 
in England und die Sammlung aller deutschen ‚Warenmuster 
zum Zwecke der Nachahmung. England kämpft für seine 
industrielle Vorherrschaft! Der „Lyon Republicain‘“ 
hat bereits verraten, daß ein internationales Abkom- 
. men zur Durchführung gemeinsamer Maßnahmen bezüglich 
Hanudelsverbote gegen Deutschland und Oesterreich-Ungarn 
unter den Vierverbandsmächten im Gange ist. Die Hoffnung, 
daß manche Verbündete Englands enttäuscht ihrem Diktaktor 
die Gefolgschaft versagen werden, wird hinfällig, wenn man 
erwägt, daß der Krieg mit seinen unerschwinglichen Kosten 
viele Staaten, wie Lord Haldane im Oberhause ausführte, an 
den Staatsbankrott bringen muß. Das sind meist solche 
Staaten, denen England zur Kriegführung gewaltige Anleihen 
bewilligte. Will es seine ausgeliehenen Kapitalien nicht ganz 
verlieren, so muß es diese Staaten auch weiter finanziell über 
Wasser halten und damit kommt der Abschluß von Handels- 
verträgen, kurz das ganze Wirtschaftsleben dieser Staaten unter 
englische Kontrolle. Und England bleibt auch nach dem Kriege 
noch kapitalkräftig, man denke nur an die indische Goldreserve. 
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Auch der Haß solcher Staaten, die beim Friedensschlusse Ein- 
buße an Landesgebieten erlitten, auf die Zentralmächte wird 
auf absehbare Zeit einen neuen festen Kitt des Vierverbandes 
in dem Wirtschaftskriege bilden. 


Man rüstet seitens der bedrohten Zentralmächte auch be- 
reits mit allen Mitteln. Ein deutsch-österreichisch- 
ungarischer Wirtschaftsblock ist in Bildung be- 
griffen, die Eingliederung der Türkei wird folgen, die Balkan- 
staaten werden eingekeilt in diesen gewaltigen Block sich unter 
dem Zwang der Verhältnisse bei Vermeidung wirtschaftlicher 
und kultureller Verkümmerung nach diesem Blocke wirtschaft- 
lich neu orientieren müssen. Die Bildung dieser gewaltigen, 
fest gefügten Wirtschaftsgruppe vom Atlantischen bis zum 
Indischen Ozean, von der Schelde und Ostsee bis zu den Nil- 
quellen Aegyptens stellt den Aufmarsch in diesem Wirtschafts- 
kriege dar. Dieser europäisch-orientalischen Wirt- 
schaftsgruppe können an Bedeutung nur das englische 
Weltreich, die Vereinigten Staaten und die russisch-sibirische 
Wirtschaftsgemeinschaft gegenübergestellt werden. Diese ha- 
ben aber einen Vorzug, den der einheitlichen Sprache und 
einheitlicher politischer Einrichtungen, der dem neuen Block 
noch fehlt. | 

Daß für den europäisch-orientalischen Block Deutsch die 
gemeinsame Verständigungssprache werden wird und muß, 
das tritt bereits in die Erscheinung. Ein Erlaß des öster- 
reichischen Eisenbahnministers ordnete die Einführung der 
deutschen Dienstsprache für die Staatsbahnbediensteten für 
ganz Oesterreich an. Das Bestehen einer deutschen Prüfung 
ist in Zukunft Bedingung für die Anstellung. Die Notwendig- 
keit der deutschen Sprache als einigendes Band zwischen den 
Völkern der österreichischen Monarchie in Zis- und Trans- 
leithanien wird bereits zur allgemeinen Erkenntnis. 


Auf Beschluß des türkischen Unterrichtsministers wird von 
nun an in sämtlichen türkischen Schulen die deutsche Sprache 
pflichtig eingeführt. Ja nach Mitteilung Sofioter Blätter ist 
bereits eine deutsch-bulgarische Liga in studentischen Kreisen 
Bulgariens ins Leben gerufen worden zwecks kultureller und 
politischer Annäherung an Deutschland und Oesterreich-Un- 
garı. So erfreulich diese Anzeichen sind, so gering ist die 
Hoffnung auf einen dauernden Erfolg wegen der Schwierigkeit 
der deutschen Sprache. Es werden sich in den verschiedenen 
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Teilen des großen Wirtschaftsblockes wilde, systemlose deut- 
sche Dialekte bedenklichster Art herausbilden, ein Pidgin- 
Deutsch, welches das scheußliche Pidgin-Englisch weit in den 
Schatten stellt, wenn hier durch Wede nicht ein Kompromiß, 
ein Entgegenkommen auf mittlerer Linie geschaffen wird. Ist 
es einmal soweit, dann ist die Sache heillos verfahren, dann ist 
keine Ordnung mehr hineinzubrigen. Der Durchschnittsmensch 
sträubt sich eben gegen jede Schwierigkeit. Wird mit Wede 
das sprachliche Verkehrshindernis beseitigt, dann können die 
österreichisch - ungarischen Staaten, sowie die Balkanstaaten 
und die Türkei auch erhoffen, daß sie den großen ein- 
träglichen Fremdenstrom aus Deutschland in ihre 
einzig schönen Lande leiten, ab von den bisherigen 
Reisezentren. 

Aber auch für uns Deutsche im engeren Rahmen wird die 
Verwendung von Wede eine Notwendigkeit werden. 

In dem fremdsprachlichen Gebietszuwachs, den uns mög- 
licherweise der Weltkrieg bringt, wird der Wede ein will- 
kommenes Hilfsmittel sein. 


Die Bevölkerung dieser Länder an die deutsche Sprache 
zu gewöhnen, wird nicht nur durch nationale Abneigung er- 
schwert, sondern scheitert hauptsächlich an der ‚Widerwärtig- 
keit der Erlernung einer so schweren. Sprache, wie es die 
deutsche ist. Ueberzeugend führt der deutsche Verfasser des 
schon erwähnten Buches „die deutsche Schulsprache — ein 
Todfeind des Deutschtums‘‘ aus, mit welcher Abneigung seine. 
Kinder und deren Mitschüler damals in Polen deutsch lernten, 
weil das Polnische viel leichter ist. Da könnte der Wede wert- 
volle Einführungsarbeit leisten. 


Ich schließe mit den trefflichen Worten des Präsidenten 
des deutschen Hansabundes, Geh. Justizratess Prof. Dr. 
Rießer, der angesichts einiger ablehnender Strömungen gegen 
die deutsch - österreichische Wirtschaftsgemeinschaft äußerte: 
„Ich glaube, daß die Zeit kommen wird, wo uns gar keine 
Wahl mehr bleibt ein solches Bündnis zu schließen und wo sich 
die stärksten Widerstände der wirtschaftlichen Interessen und 
des staatlichen Beharrungsvermögens vor einer 
ehernen Notwendigkeit beugen müssen, wenn wir feind- 
_ Wirtschafts- oder Handelsbündnissen gegenüberstehen 
werden.‘ 


Auch gegen Wede werden sicher ablehnende Strömungen 








ee 


einsetzen, vorzüglich aus Schulkreisen, die sich als Wächter 
der unantastbaren Schulsprache berufen fühlen. Auch ich glaube, 
daß uns gar keine Wahl angesichts der Zeitverhältnisse und 
der politischen Umstände bleibt, ob wir eine Kompromißsprache 
einführen wollen oder nicht. Heraus aus dem Romanismus, 
dessen Leichengift uns gefährdet, auch in der Schule, fort mit 
Französisch und Latein, die in unsere Zeit nicht mehr passen! 
Möge allen, die infolge der langjährigen schulischen Sugge- 
stion schwärmerisch daran hängen, als ob wir nur Weltfran- 
zosen und Altertumsforscher heranzubilden hätten, der Kopf 
mit einem Ruck um 180° gedreht werden, damit ihre Blicke 
vorwärts schauen können und sie den Wert einer rein deutschen 
Bildung für die Zukunft erkennen. 


Es kommt nur darauf an, ob die Zeitverhältnisse in 
Deutschland und Oesterreich-Ungarn ein großes, weit- 
schauendes Geschlecht vorfinden, das verständnisvoll die 
Tragweite einer deutschen Weltverständigungsfrage er- 
faßt. Dann, aber nur dann kann deutsches Können die 
ganze Welt erobern, dann kann das Deutschtum erst die 
Weltmacht England dauernd und erfolgreich niederringen, 
ihm den Boden seiner Macht entziehen, dann kann es 
einem strahlenden Völkerglanze entgegengehen, der nach 
seinem völkischen Absterben ihm wie den großen Völkern 
des Altertums eine Nachblüte in der Welt sichert, dann 
wird es fortleben in einem Zeitalter des „Germanismus“. 


Der alte Hansaspruch: Mein Feld ist die Welt! wird 
dann zur Wirklichkeit! 


Möchte daher jeder Deutsche im In- und Ausland in 
Erfüllung vaterländischer Pflicht für die Verbreitung des 
Wede sorgen und möchten voran die deutschen und deutsch- 
freundlichen Esperantisten in patriotischem Erfassen der 
nationalen Kulturaufgabe mithelfen, daß die verheißungs- 
volle Saat des Weltkrieges 1914/15 aufgehen könne zu 
unser aller Zukunftsglück! 


Jetzt oder nie! 
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1. Lautlehre. 


Konsonanten. 


Mhd. = Abkürzung für Mittelhochdeutsch. 

Statt ph, v nur f; e wird K oder z; qu=kw; j=i; X und z 
werden, obwohl Doppellaute, aus praktischen Gründen bei- 
behalten. 

ch kann von keinem Ausländer ausgesprochen werden, wird daher 
durch g oder k ersetzt. (ik = ich, durk = durch, nagt = 
Nacht, nakt = nackt.) | 

pf ebenfalls für Ausländer unbrauchbar, wird im Anlaut f, im In- 
laut p. (Deckt sich mehrfach mit dem Mhd., z. B. flegen = 
pflegen.) 

sch (3 Buchstaben für einen Laut!) wird englisch sh geschrieben. 

sch und z werden bei nachfolgendem Konsonanten = s, z. B 
swarz, slafen, swei, besonders zu merken su = zu. 

tz und ck gibt es nicht. 


Vokale. 


Alle künstlichen Weltsprachesysteme sind sich einig, daß 
Umlaute unter allen Umständen zu vermeiden sind, schon aus 
dem technischen Grunde, daß ausländische Druckereien diese Buch- 
staben nicht besitzen. In romanischen Sprachen fehlen auch meist 
die Laute dafür. Die möglichste Beseitigung erscheint auch geboten 
wegen der Systemlosigkeit des Umlauts im Deutschen. 

ä wird zurückgeführt auf a, oder durch e ersetzt, z. B. woltater 

(Wohltäter), medel (Mädchen). 

ö, lautlich im Französischen und Ehglischen vorhanden, wird zu- 
rückgeführt auf o, sonst durch e vertreten (zum Teil Formen 








des Mhd. wie welben — wölben, leshen = löschen), wo aber 
die Verständlichkeit absolut ö verlangt, wird es beibehalten 
und im Druck durch ein umgekehrtes e =>, gesprochen und 
geschrieben ö, ersetzt; z. B. Lösung gäbe verändert Losung 
oder Lesung, die beide selbständige Wörter sind, daher lasung. 
ü — entweder u-Form oder i, z. B. grunder (Gründer), sturzen von 

Sturz, wirde = würde, flistern — flüstern (Mhd.); wo beides 

versagt, wird y = ü, das sich in allen Alphabeten findet, 

beibehalten; z. B. mye —= Mühe. 
äu wird au oder eu, z. B. traumen von Traum, hauptlin. 
ai wird ei, z. B. keiser, mei, blei. 

Der Deutsche muß also stets auf die Abstammung 
des Wortes bedacht sein! Für den Ausländer, der die Worte 
gleich in der neuen Form lernt, fallen diese Regeln weg. 

Das Alphabet lautet also: 


Vokale: aeiou, 

Doppelvokale: au ei eu, 

Umlautvokale: 93=6, y, 
Konsonanten::bdfghklimnhrstw, 
Doppelkonsonanten: kw=qg, sh=sch, X, z. 


Weitere Lautregeln. 


Eine Hauptschwierigkeit für Ausländer liegt in der deutschen 
Häufung von Konsonanten. 

4 aufeinanderfolgende Konsonanten sind stets zu vermeiden, 
3 soviel ohne Gefährdung der Verständlichkeit möglich. Daher fällt 

1. t am Schlusse nach 3 oder 4 Konsonanten stets ab; z.B. 
arz (Arzt), iez, obs (Obst Mhd.), angs (Angst). 

2. Die unbetonte Endsilbe be und ben wird geschrieben, 
wie sie gesprochen wird, nämlich we, wen (Mhd. farwe, 
swalwe); z.B. gewen (englisch give), hawen (englisch have), 
liwe, lewen (Liebe, Leben). 

3. sp und st = s-p, nicht schp, s-t nicht scht, wie mundartlich. 

4. Die Endungen ing und ung verkürzen sich zu in und un 
(frulin = Frühling, regirun — Regierung). 
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2. Rechtschreibung. 


‚ Schreibe, wie du sprichst, und sprich, wie du 


schreibst! 


. Es kommt nur die lateinische Schrift zur Anwendung. 
, Alle Wörter werden, außer nach einem Punkte, mit kleinem 


" 


Anfangsbuchstaben geschrieben. Ausgenommen sind 
nur: 

a) Namen von Personen, Orten, Ländern, Flüssen, Monaten, 
b) das Wort Got, 

c) die Höflichkeitsform Si. 

Nicht die Kürze der Vokale wird eigens bezeichnet wie ım 
Schriftdeutschen durch Verdoppelung des nachfolgenden 
Konsonanten, sondern nur die ausgesprochene Länge, 
wo es die Deutlichkeit erheischt und zwar durch Giebel (”) 
über dem Vokal; z. B. Öfen, ofen (offen), swimen, s& 
(See), mr (Meer), aber mer (mehr), sn&, ik ferste (ver- 
stehe), g& (gehe), solen (sollen), lasen (lassen). Die un- 
ausgesprochenen Dehnungszeichen e und h fallen 
aus! z. B. dinen, befelen, drat, sig, zil. 


. Für den Anfänger schwer zu übersehende zusammen- 


gesetzte Substantive werden durch Trennungsstrich (-) 
geschieden, z.B. feier-tag, haus-frau. 


. Statt „und“ und „oder“ geschrieben und gedruckt nur u 


und 0, das aber voll gelesen wird als „und“ und „oder“. 


3. Betonung. 


Niemals ist bei mehrsilbigen Wörtern die letzte Silbe betont 


außer in Fremdwörtern (meist aus dem Französischen) und fremd- 
ländischen Endungen, z. B. Soldat, Arzenei, Sozietet. Der Ton 
liegt sonst immer auf der Wurzelsilbe, bei zusammengesetzten 
Hauptwörtern immer auf dem ersten Wortteil, z. B. haus-frau. 
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4. Wortlehre. 


1. Artikel. 


Es gibt wie im Englischen kein grammatisches Geschlecht. 

Die völlige Beseitigung des Artikels scheint nicht empfehlenswert, 

l. mit Rücksicht auf den verbreiteten Gebrauch in der deut- 
schen Sprache und auf die davon abhängige Verständlich- 
keit des Wede für den Deutschen; 

. aus Gründen der Logik. Der bestimmte Artikel hat den 
Charakter des hinweisenden Fürwortes, von dem er ab- 
stammt. Vom lateinischen ille = jener stammt der italienische 
Artikel il und das französische le. Die Slaven besitzen 
keinen Artikel, gebrauchen aber vielfach hinweisende Für- 
wörter als Artikel, Es ist z.B. ein Unterschied im Sinne, 
wenn ich sage: „er kehrte in einem Wirtshause des Dorfes 
ein*, oder „er kehrte in dem Wirtshause des Dorfes ein“. 
Die Form eine (nicht ein) ist gewählt in lautlicher An- 
gleichung an eines, einem, einer usw. und zur Verminderung 
der konsonantischen Endungen. 


Ein gemeinsamer Artikel für Einzahl und Mehrzahl wie im 
Englischen ist aus Gründen des Wohllautes vermieden. Der Zu- 
sammenfall des Endungs-e mit einem vokalischen Anlaut (eine amsel) 
(Hiatus) ist durch die Tonschwäche der Endung des Artikels be- 
deutungslos. 

Regel: Es gibt zwei unveränderliche Artikel, einen 
bestimmten und einen unbestimmten. Der Artikel drückt 
kein Geschlecht aus, was wohl zu beachten ist, er fällt nur lautlich 
mit dem deutschen männlichen Artikel zusammen. 

Der bestimmte Artikel lautet für Einzahl: t (gesprochen ter), 
für Mehrzahl: ti; 
der unbestimmte Artikel heißt: eine (Mehrzahl ohne Artikel). 

Beispiel: bestimmt: Einzahl t kind, Mehrzahl ti kinda; 

unbestimmt: „ eine kind, „ kinda, 


LS 


Der Artikel kann oft, wo es die Deutlichkeit nicht er- 
fordert, weggelassen werden, gewöhnlich nach Verhältniswörtern 
bei Orts- und Zeitbestimmungen und in stehenden Redensarten: 
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z.B. in winter, suhause, for ausbruk (Ausbruch), (fast immer, wo 
deutsche Verschmelzungen von Artilel und Präpositionen vorliegen, 
also bei zum, zur, am, im, übers, aufs, ins). 


Bemerkung: Die Annahme eines geschlechtlosen Artikels könnte 
Bedenken begegnen, weil oft gerade durch die Verschiedenheit des 
Artikels Sinnunterscheidungen zum Ausdruck kommen, z. B. die 
Steuer, das Steuer. Der Unterschied kann leicht kenntlich gemacht 
werden durch Zusätze wie Geldsteuer, Blutsteuer, Steuerrad, Steuer- 
ruder. Entgegengesetzt finden sich im Deutschen viele Substantive 
mit gleichem Geschlecht und verschiedenem Sinne, z. B. das Schloß 
(Burg und Türschloß), die Niederlage (vor dem Feind und Lagerung 
— Weinniederlage). Der Zusammenhang wird stets Klarheit geben. 


2. Hauptwort. (substantif) 


Wie alle Kunstsprachen kann auch Wede nur eine Dekli- 
nation brauchen, alle Vielfältigkeit wie im Französischen, Englischen, 
Deutschen muß wegfallen. Weiter muß natürlich die Deklination 
auf analytischer Grundlage, das ist durch Zusammensetzung mit 
Präpositionen, erfolgen. Da alle Verhältniswörter und alle Zeit- 
wörter den Akkusativ, der dem Nominativ gleich ist, regieren, 
drückt der Genetiv nur Herkunft und Zugehörigkeit aus, der Dativ, 
der ursprünglich auch nur ein Akkusativ mit Präposition war (das 
romanische a ist aus ad entstanden), gibt nur die Richtung an und 
wird nur angewandt, wo eine Unterscheidung vom Akkusativ aus 
Gründen der Klarkeit notwendig erscheint. Z.B. er stellt den 
Freund dem Vater vor, hieße in Wede: er forstelen t freind t fater. 
Daraus wäre nicht ersichtlich, wer vorgestellt würde und wem. 
Hier ist eine Dativunterscheidung nötig. Da es keine geeignete 
hochdeutsche Präposition gibt, die ohne Sinnstörung in jedem Zu- 
sammenhange paßt, wird in diesem Falle die niederdeutsche Präpo- 
sition t0O für zu genommen, wie im Englischen, was die Verständ- 
lichkeit für das deutsche Ohr nicht beeinträchtigt. Der obenstehende 
Satz würde nun heißen: er forstellen t freind to t fater. 


Der Genetiv wird mit fon (von) gebildet, wie er mundartlich 
längst in lebendigem Gebrauche ist. 


Der einheitliche Plural fordert eine größere Gewalttätigkeit. Daß 
der Plural durch den Pluralartikel ti nicht genügend gezeichnet ist und 
einer eigenen Endung bedarf, ergibt sich aus der Mehrzahl des unbe- 
stimmten Artikels, wo der Artikel fehlt. Französisch und Englisch 
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| setzen bei der normalen Pluralbildung s an, das macht sich vielfach 
Hi im Deutschen schlecht, würde auch den schon von Jakob Grimm 
} beklagten Konsonantenüberschuß der deutschen Sprache nur ver- 
| mehren. Nehmen wir unsere Zuflucht wieder zu deutschen Dialekten 
N und zwar zum bayerischen. Der Bayer sagt statt Kinder, Häuser 
| — Kinda, Häusa, Weiba, Männa. Dieses a als Pluralzeichen findet 
| sich auch im Schwedischen und es läßt sich damit tatsächlich ein 
wohlklingender Plural bilden, wenn er den Deutschen auch be- 
| fremdet. Dieses a soll keine natürliche Endung darstellen, sondern 
| nur ein gedankenloses, unorganisches Mehrheitszeichen sein. Die 
| Mehrzahl wird durch ein nachgesprochenes a bezeichnet. Wiederholt 
wird bemerkt, daß Wede für den Ausländer und nicht für den 
Deutschen geschaffen ist. Daher kann sich auch der Deutsche mit 
) dieser Eigenart abfinden. 
ij Regeln: 
Hl Der Genetiv des Hauptwortes wird durch Vorsetzung 
| der Präposition „fon“, der Dativ mit der Präposition to 
(sprich: to), der Plural durch Anhängung des Zeichens a 
gebildet. Bei Wörtern, die auf einen Vokal endigen, fällt dieser 
ab und a tritt an seine Stelle; z. B. stunde, stunda. 


Beispiel: t fater ti fatera 
to t fater to ti fatera 
t fater ti fatera 


| 
| 
Il fon t fater fon ti fatera 
| 
| 


Substantiva, die nur im Plural vorkommen, werfen 
ihre deutsche Endung natürlich ab und erhalten dafür a; 
z. B. eltera (Eltern), kosta (Kosten), einkunfta (Einkünfte), weinagta 
(Weihnachten), fingsta, feria. 
Statt: t haus fon t fater kann ein zusammengesetztes 
Hauptwort gebildet werden, wobei stets das zweite Substantiv an 
2 die erste Stelle tritt, mit Trennungstrich, und den Ton hat, also 
ji t fater-haus. 
ii Statt: t frau fon t haus —= t haus-frau; 
| statt: t haus fon t wirt — t wirt-haus. 


i 3. Fürwort. (pronomen) 
a) persönliches: als Akkusativ werden die geläufigeren, für 


den Ausländer leichter sprechbaren deutschen Dativformen 
genommen. 
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1. Person. 2. Person. 3. Person. 
Einzahl: ik du er si es 
Akk. mir dir im*) si es 
Mehrzahl: wir ir 7 si 
Akk. uns euk (Si alle) si 


b) zurückbezügliches (reflexives): 
(ik) — mir (du) — dir (er, si, es) — sik 
(wir) — uns (ir) — euk (si) — sik 
Si — sik 
nur sik ist zu merken! 
c) besitzanzeigendes (possessives): 
meine, deine; seine, ire*”); unsere, euere (Ire), ire. 
t meine usw. 
d) hinweisendes (demonstratives): 
terienie — (wele = welcher), 
dise — jene; Abkürzung: dis, det (das) für Sachen; 
t eine — t andere 
t nemlie 
beide, selb, solke (solcher) 
Zur Unterscheidung ist das weibliche Wort beizusetzen! 
Alle anderen (derselbe, der, die, das) fallen aus. 

e) fragendes und relatives: alle beginnen mit w! 
wele? wer? wat? wat fyr eine? (Genetiv: fon wer? wat? 
Akkussativ: wen? Dativ: to wer?); 
gleichlautend das relative: wele, wer, wen, wat (wer, 
wat, stehen fragend und relativ immer ohne Hauptwort). 

f) unbestimmtes, allgemeines und verallgemeinerndes: 
man, keine, etwat, nix, ale, ales, eine, ieman, niman, 
ieder, iederman, manke. 

Regel: Alle vor ein Substantiv tretenden (adjektivi- 

schen) Pronomina endigen wie die Adjektiva auf e! 


4. Zeitwort. (verbum) 
Das Zeitwort ist das schwierigste Gebiet jeder Sprache, zu- 


gleich das wichtigste; denn das Verbum ist die Seele des Gedankens, 
die Seele der menschlichen Rede. Kann man doch kein Sätzchen 


*) im, auch zum Unterschiede von der Präposition in. 
**) ire nur bei weiblichen Wesen (wir ken[en] t Donau u seine nebenflusa), 
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ohne ein Verbum bilden. Man kann fast sagen, daß alle bisherigen 
Versuche einer Hilfssprache an der Unbrauchbarkeit und Ungefügig- 
keit des Zeitwortes scheiterten. Wenn Borgius recht hat, — und 
die Erfahrung spricht dafür — daß derjenige Weltsprachen-Entwurf 
den endgültigen formellen Sieg davontragen wird, dem es zuerst 
gelingt, die Beugung des Zeitwortes in einer — vom sprachwissen- 
schaftlichen wie vom praktischen Standpunkte aus — völlig be- 
friedigenden und einwandfreien Weise zu lösen, so dürfte Wede 
ins Ziel getroffen haben. Denn kein Versuch besitzt eine annähernd 
so leichte Zeitwort-Konjugation wie der Wede, Dabei lassen sich 
allerdings einige radikale Schnitte und einige wenige Ausnahmen 
nicht vermeiden, die aber nicht erschwerend wirken. 


Vor allem muß hier die Analyse, die Zusammensetzung, auf 
die Spitze getrieben werden. Die Anfügung von Endungen erfordert 
umständlichen Denkprozeß wie im Esperanto. Die deutschen Imper- 
fekte sind vielfach unregelmäßig und weichen von der Form des 
Partizips der Vergangenheit ab. 


Der Ablaut (helfe, half, geholfen), der zahlreiche Reihen 
aufweist und die Schwierigkeit der unregelmäßigen Verba bildet, 
muß in einer Welthilfssprache natürlich fallen. Wird dadurch die 
Sprache auch eintöniger — das wird bei keiner nivellierenden Hiilfs- 
sprache zu vermeiden sein — so überwiegt der Vorzug der Uni- 
formierung doch so bedeutend, daß der Sprung leicht wird. 


Es werden daher in Wede alle Verba schwach gebeugt, 
oder richtiger das Mittelwort (partizip) der Vergangenheit — andere 
Formen werden infolge der Analyse in Wede nicht gebraucht — hat die 
Kennzeichen der schwachen Beugung, z. B. helfen, gehelf(et), seen, 
gese(et) (gesehen), esen, gees(et), was sprachwissenschaftlich bei 
vergleichender Umschau im Mittelhochdeutschen und in den Dia- 
lekten nicht zu beanstanden ist. (Gesaugt und gesogen, haute statt 
hieb, fragte, frug, backte, buck.) Eigentlich ist ein Teil an dieser 
Form überflüssig (ge). Denn sie wäre genügend gekennzeichnet 
entweder durch ge oder die Endung et. Die letztere Endung und 
nicht nur t wurde gewählt 1. weil das gesprochene et klanglich 
den deutschen Formen auf en (gesehen) näher liegt und verständ- 
licher ist und 2. weil in vielen Fällen mit t eine unwillkommene 
Häufung von Konsonanten entstünde, (z. B. gestelt, besser gestelet). 
Um klanglich der allgemein verständlichsten Form im Schriftdeutschen I 
getreu zu bleiben, habe ich mich hier für Beibehaltung der doppelt 
gezeichneten Form entschlossen. Nur bei zusammengesetzten 
Verben fällt ge aus. (ik hawen nakslag(et) — nachgeschlagen) 
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(siehe Niederdeutsch). Ebenso kann, wo es die Verständlichkeit 
gestattet — und das ist meist der Fall — die Infinitiv-endung en 
und Partizip-endung et mit bedeutendem Gewinn an Kürze und 
Wohlklang weggelassen werden; zZ. B. er mitnem(en), er bawen 
mitnem (statt mitnemet, was auch richtig wäre(. Nur „hawen“ 
und „werden“ weıden nie gekürzt. 


Wede kennt nur zwei Hilfsverba: hawen und werden, 
und zwar hawen für das Aktiv (tätige Form), werden für das 
Passiv (leidende Form), daneben eine Zustandsform mit sein. 
Sprachwissenschaftlich wird die Vereinfachung aus der mundartlichen 
Gepflogenheit gerechtfertigt, nur die systematische Durchführung 
ist neu; z. B. norddeutsch: ich habe gelegen, gestanden, süddeutsch 
und Österreichisch: ich bin gelegen, gestanden. Die Entscheidung 
für „hawen” ist durch die Tatsache gestützt, daß die meisten nicht 
zusammengesetzten Verba mit „haben“ ihre Vergangenheit bilden. 
Die Grenze im Gebrauche der beiden Hilfsverba verschiebt sich 
fortwährend, auch der Vergleich mit anderen Sprachen zeigt das 
Fehlen allgemeiner für alle Sprachen geltender Grundregeln, sagt 
doch der Franzose: ich habe gewesen, ich habe geflohen, gesprungen 
usw. Doch sind gewisse Formen mit sein nicht zu entbehren. 
Wenn auch sprachgeschichtlich nicht streng genommen richtig, so 
kommt doch der Sprachlaie damit aus, daß „haben“ eine Tätigkeit, 
„sein“ einen Zustand bezeichnet. (Er hat den Brief geschrieben, 
der Brief ist geschrieben, der Brief wird geschrieben.) 


Was die Zeiten anbelangt, so erfährt der Wede eine Verein- 
fachung, die allein schon den Wede zur einfachsten und leichtesten 
Sprache der Welt macht und noch von keinem Systeme erreicht 
wurde. 

Während Deutsch und die meisten Sprachen im Aktiv und 
Passiv je 6 Zeiten haben (Präsens, Futur, Imperfekt, Perfekt, 
Plusquamperfekt, Futur II), also zusammen 12 verschiedene Formen, 
dazu 3 Zeiten mit sein, gibt es im Wede deren nur je zwei, zu- 
sammen vier, die zur Verständigung allen Ansprüchen genügen, 
nämlich Präsens und Vergangenheit. Eine erste, zweite und dritte 
Vergangenheit wird im praktischen Leben nicht sinngemäß ge- 
schieden. Es reicht eine einzige und da der analytische Weg der 
sprachlich vollkommenste ist, wählen wir natürlich das Perfekt, 
wegen seiner einfachen Zusammensetzung mit dem Präsens, Wer 
haarspalterisch-logisch sein und eine weiter zurückliegende Ver- 
gangenheit ausdrücken will, drücke sich analytisch aus durch Ein- 
fügung von „damal, eemal, eins.“ Der Norddeutsche sagt in 
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erzählender Form stets: ich ging, sah, kam usw., der Süddeutsche 
nimmt ausschließlich Perfektformen: ich bin gegangen, ich habe 
gesehen, da ist er gekommen. Da die Imperfekte viel schwieriger 
sind, rechtfertigt sich das Perfekt von selbst. Auch im Ungarischen 
wird im Umgang statt des Imperfekts das Perfekt gebraucht, ersteres 
nur in der Schriftsprache wie im Deutschen. 

Für das Passiv ergäben sich da allerdings wieder Formen, 
die wegen ihrer Breite und verwickelten Bildung sich für einen 
Ausländer nicht eignen, wie z. B. ich bin gestraft worden. Besser 
und leichter würde die Sache sicher auch nicht mit der Form: 
ich bin worden gestraft. Da fragte ich mich, welches Wort ist in 
dieser Form das charakteristische’ Das ist „worden“. Da dieses 
aber klanglich der Vergangenheitsform „wurden“ sehr nahe steht, 
kann man die Vergangenheit sehr einfach mit „worden“ bilden 
und versteht die Vergangenheit. (ik worden geslaget.) 

Ebenso geht es mit dem Futur Aktiv: Formen wie: ich werde 
schlagen, ich werde geschlagen haben, vermag der deutsche Schüler 
dauernd nicht vom Passiv zu unterscheiden, noch viel weniger der 
Ausländer. Ja der Gebrauch von „werden“ im Aktiv und Passiv 
wirkt geradezu verwirrend. Im praktischen Leben scheidet aber 
selbst der Gebildetste nicht klar, wie folgende zwei Sätze beweisen, 
die häufig zu hören sind, nämlich: ich reise (Präs.) morgen ab 
(statt ich werde morgen abreisen) — und: ich werde (Zukunft) 
jetzt (Gegenwart) fortgehen! Daraus ergibt sich das einfachste 
analytische Futur aus dem Präsens und einem Umstandswort der 
zukünftigen Zeit, wie es die Chinesen machen. Auch im Mhd. 
wird das Futur mit dem Präsens gebildet. 

Noch einfacher ist die Konjugation selbst. Warum „du 
schreibst“, „er schreibt“? „Du“ drückt schon die zweite Person 
aus, warum zum Ueberfluß die Endung „st“? Ebenso in der dritten 
Person. Im Wede kommt Person und Zahl nur in der Person zum 
Ausdruck, das Zeitwort behält die Nennform (Infinitiv), meist ver- 
kürzt ohne en. Dies hat noch den beachtenswerten Vorzug, daß 
zusammengesetzte Verba nicht wie im Deutschen zerrissen werden 
müssen: von „fortgehen“ nicht „er geht morgen mit seinem Vater 
fort“ sondern: er fortgeen mit seine fater, wie es der Österreicher 
gewöhnlich hält. 

Ein entbehrlicher Sprachballast ist auch der Konjunktiv, 
dessen Gebrauch schon vom Deutschen eine gewisse Virtuosität 
verlangt, der aber dem Ausländer die größten Schwierigkeiten be- 
reitet. Zudem kennen ihn — den Konditionalis ausgenommen — 
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viele Völker gar nicht, auch die breite deutsche Volksmasse ge- 
braucht ihn nicht. Er fehlt in der russischen Sprache ganz, die 
englischen Schriftsteller gebrauchen ihn immer seltner. Die ent- 
sprechende Konjunktion (Satzverhältniswort) macht den Konjunktiv 
überflüssig. (Englisch: if I had, wenn ich hätte.) Wo die Möglich- 
keit, Wahrscheinlichkeit zum Ausdruck gebracht werden soll, ge- 
schieht dies analytisch durch Einfügung von filleikt (vielleicht), 
statt des Konjunktivs. 

Der Bedingungsfall (Kondizionalis) wird mit „wirde“ (würde) 
bez. „wirde hawen” gebildet. 

Auf diese Weise vereinfacht sich das Zeitwort außerordentlich. 


Tätige Form (aktiv, hawen-form). 


Präsens: ik, tu, er usw., slag(en), mitnem(en). 
Präteritum (Vergangenheit): ik, tu usw. hawen geslaglet), mit- 
nem(et). 
Kondizionalis: Präs. ik wirde slag(en), mitnem(en). 
Prät. ik wirde hawen geslag(et). 
Futur: ik mitnem(en), morgen usw. 


Befehl: Einz.: slage! mitneme! er sollen) slag(en)! (er schlage!) 
Mehrz.: slagen! mitnemen! lasen uns slag(en)! 
Wunsch: er meg(en) slaglen) welen wir slag(en) 


Partizip Präsens: slagend 

Partizip Präteritum: geslag(et), mitnem(et) 

Fragestellung: slag(en) ik, tu usw. (einfache Umstellung). 
Leidende Form (passiv, werden-form). 

Präs.: ik werden geslagl(et) 

Prät.: ik worden geslaglet) 

Kondizionalis: ik wirde geslaglet) 

Futur: ik werden geslag(et) morgen usw. 

Zustands-Form (sein-form). 
Präs.: ik sein geslaglet) 
Prät.: ik gewes(et) geslag(et) (gester). 


Regeln: 


1. Alle Verba endigen auf en; diese Endung fällt bei den 
Verbalformen meist weg, sie muß nur stehen, wo es Klar- 
heit oder Wohllaut verlangen. So hawen, gewen, nicht 
haw, gew. 
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. Es gibt drei Formen, die hawen-, werden- und sein-form 


(Aktiv, Passiv, Zustand). (Präteritalform: gehab, worde n, 
gewes, Ausnahmen.) 


. Es gibt nur zwei Zeitenformen: Präsens und Präteritum 


(Gegenwart und Vergangenheit). 


. Alle Verba bilden die Vergangenheit aus dem Präsens der 


Hilfsverba und dem Partizip des Präteritums. Letzteres wird 
bei nicht zusammengesetzten Verben gebildet durch die Vor- 
silbe ge und die Endung et (ausgenommen gehab worden 
und gewes!), bei zusammengesetzten nur mit der Endung et 
(geslag[et], iwerslag[et]), die häufig der Kürze wegen abfällt. 


. Die nähere oder fernere Vergangenheit wird durch Um- 


standswörter der näheren oder ferneren Vergangenheit be- 
zeichnet (eins, damal, gester, forhin usw.). Ebenso das 
Futur durch Umstandswörter der Zukunft (morgen, nakher, 
bal, next usw.). 

Person und Zahl wird nur durch das Subjekt ausgedrückt 
(er nem[en], si nem[en)). 


. Der Kondizionalis wird mit „wirde“ gebildet. 
. Das Präteritum des Passivs mit „worden“. Beim Passiv 


wird nur die Präposition „fon“ gebraucht. 


. Zusammengesetzte Zeitwörter dürfen nicht zerrissen werden 


(er fortge[en]). 

Die Verneinung steht gerne vor dem Partizip des Präteri- 
tums, muß aber da nicht stehen (er werden nit geslaglet], 
auch er nit werden geslagl[et], oder er w. g. nit). 


Das Partizip Präsens und des Präteritums werden häufig 
als Eigenschaftswörter gebraucht und erhalten dann die 
Adjektiv-Endung e. Das Part, Präterit. würde als Adjektiv 
dann die schwer sprechbare Endung et-e bekommen; in 
diesem Falle fällt das e in et zu gunsten des Endungs-e 
aus (z. B. gekoket [gekocht], aber gekokte milk); nur nach 
d oder t bleibt das e; z. B. erwartete. Daneben treten 
zahlreiche vom Verbum abgeleitete Partizip-Adjetiva mit 
anderen Vokalen und der Endung en auf; (z. B. gestorbene, 
zer-risene). 

Das unpersönliche Verbum wird mit „es“, der Infinitiv mit 
„su“ gebildet; (z. B. es regnen, snöen [schneit], es gewen 
[gibt], su swimmen). 


ee 


5. Eigenschaftswort. (adjektiv) 


Regel: Die Eigenschaftswörter stehen immer vor dem 
Substantiv. Sie endigen alle auf e und sind un- 
veränderlich. 


Eigenschaftswörter mit Artikel werden Hauptwörter, z. B. 
t gute; stehen sie mit oder ohne Artikel als Sache, so erhält das 
Adjektiv zum Unterschiede die Endung s, z. B. gutes, t gutes. 


Als Adjektive werden auch von Verben abgeleitete Vergangen- 
heitsformen (Partizipien) gebraucht (siehe Verbum, Schlußregel); z. B. 
t getragene Mantel, gestorbene fater, gefundene glik, gerostete (ge- 
röstete Brot. 


Steigerung. 


Der höhere Grad wird mit ere gebildet, der höchste mit ste, 
nach t aber este, die an den Stamm gesetzt werden; z. B. 
grine (grün) — grinere — grinste 
sauwere — Sauwerere — Sauwerste 
gute — gutere — guteste (nach t) 
daneben auch: gute — besere — beste 


ferner unregelmäßig: nae (nahe) — naere — naste und nexte 
hoe (hoch) — hoere — hoste und hexte 
file — mere — meiste. 


Das Vergleichungswort hiebei heißt stets wi; z. B. shenere wi. 


6. Umstandswort. (adverbum) 


a) Umstandswörter aus dem Adjektiv gebildet, immer auf 
die Frage wi? 
Sie lauten wie das Adjektiv, nur wird das Schluß-e weg- 
gelassen: z. B. wetter sein shen 

boden sein geweslet) sauwer. 

b) fragende und zurückbezügliche Adverbien, wie bei dem 
Fürwort; alle beginnen mit w; gegenüber stehen immer 
die hinzeigenden, vielfach gebildet mit hin und her. 
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zurück- | unbestimmt, 
bezüglich allgemein 





Ort: 








wo? ' da, dort, hir irgenwo, iweral, 
| nirgen 
wohin ? dahin, dorthin | irgen wohin 
| iweral-hin 
woher ? fon hir, fon dort | irgen woher 

















f | Zeit: | | 
wan? ' dan, da, damal | eins, ni, 
| nimal, bal, eer, imer 
seit wan? | seit damal | 





Art und Weise: 


wi? wi SO irgen-wi 
| darum, daher 
| deshalb 


c) mit Präpositionen gebildet: 


worauf? — darauf, hirauf; wodurk? — dadurk, hidurk 
woraus? — daraus 





Um zwei Vokale nicht zusammentreffen zu lassen, 
wird r eingeschoben! (statt da auch hir, hirin, hiriwer, 
darin, dariwer, hifon, dafon, wofon, woriwer, womit usw.) 


d) Adverbien, von Hauptwörtern abgeleitet oder ur- 
sprünglich, vielfach mit s gebildet: bei nagt, morgens, abends, 
fru, spet, heut, gester, forgester, iez, eins, einmal, nimal, 
frier (früher), eemal, morgen, morgen fru, ser, ia, ne = nein, 
kaum, oft, fergewens, umsons, weit u breit, ferner, weiter, dan. 


e) Zahlwörter: erstens, sweitens, doppel, dreimal, firmal, 


Die Umstandswörter der Gruppe a werden wie die 
Adjektive gesteigert. Die Endung des höchsten Grades ist ge- 
wöhnlich ste, vor das Wort tritt meist an oder af (auf); z.B. 
an fleisi-ste, af heftiste. 
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Besonders zu merken sind: 


oft efter ser oft 
spet speter af spetest 
bal eer an erste 
gerne liwer af libste 


Bildungen mit hin- und her-. 


Hin bedeutet die Richtung weg vom Sprecher, her die Richtung 
auf den Sprecher. 


Beide gehen Verbindungen ein mit den Präpositionen: an, af 
— auf, as = aus. iwer, in = ein (hinein, herein); 
um, unter, su, ab, (hinab, herab); 
nur mit hin: durk (hindurk); 
nur mit her: bei (herbei); 
Umgestellt: nakher, seither, forher, forhin. 


7. Verhältniswort. (Präposition) 


Regel: 
Alle Präpositionen haben die Akkusativ-form nach sich 
a) Die eigentlichen Präpositionen: 

an — Örtlichkeit, Haften, Hängen, Zeit, Mittel er ee; er 

af (auf) —= Ort, Haften, Liegen, Art und Weise; 

as (aus) — Herkunft (woher, wohin), Ort, Ursache, Stoff (woraus); 

aser (außer) — und, Ausnahme, neben; 

bei — wo? Begleitumstände (warum? wann?), unter welcher Be- 
dingung, Einräumung; 

durk (durch) = Richtung zwischen? Ursache, Mittel; 

*yr (für) — zugunsten, Tausch; 

fon — Herkunft, Anfang (fon-bis), Teil, Ursache, von-herab, Ort 
woher; 

for — Ort, Zeit, Ursache; 

jaeen — freundliche und feindliche Gesinnung, Richtung; 

 gegeniwer — auf der anderen Seite, im Angesicht, Vergleich; 

hinter — Ort, rückwärts, durch Gegenstand versteckt, jenseits, 
Gegensatz for; 


*) zum Unterschied von fir = 4 mit y. 
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iwer — Ort im Vergleiche zu einer Unterlage, Gegensatz unter ; 

in — Ort, wo? wohin? Richtung, Inhalt, Zeit, Beschaffenheit, Art 
und Weise; 

mit — Art und Weise, Unterstützung, Mittel, Begleitung, Besitz, 
Vereinigung, Zeit, Ursache, entsprechend; 

nak (nach) —Zeitverhältnis, entsprechend, örtliche Folge, Art u.Weise; 

neben — Ort, nahe beisammen, ein Zweites; 

one — Fehlen, Art und Weise, Bedingung; 

seit — Ausgang, Anfang, zurückliegende Zeit; 

stat — Vertretung, Tausch, Handel, an Stelle; 

su (zu) — Richtung, Ort, Vermehrung durch ein Zweites, Zugabe, 
Strafausmaß, vor Infinitiv, Zweck, Zeit, Art und Weise; 

swishen (zwischen) — Ort, in der Mitte; 

troz — Nichtachtung von Vorschriften, Widerstand, Zugeständnis, 
Einräumung; | 


um (herum) — Kreisbewegung, annähernde Angabe, Ort: 
unter — Ort, Gegensatz iwer, Art und Weise (wi?); 
wegen — Grund, unter welcher Bedingung; 

weren (während) — Gleichzeitigkeit, Dauer. 


Statt 57 nur 27 Präpositionen! 


b) Präpositionale Bildungen: 


abwerz — afwerz fon (statt oberhalb-unterhab!); 

bei mangel (mangels) ; 

diese-seit — ieneseit (diesseits-jenseits), 
linke-seit fon — rekte-seit fon (links-rechts); 

enlang (entlang) —= Verfolg einer Linie (Weg, Fluß); 

infolge; 

in hinblik af; 

next = Nähe; | 

wat betreff (inbetreff, hinsichtlich)u.a. Die meisten Bildungen 
solcher Art können aufgelöst werden: anläßlich — as 
anlas, abzüglich = nak abzug usw. 


Folgende deutsche Präpositionen fallen im Wede 
aus: wider, zuwider, sonder, binnen, gemäß, nächst, nebst, samt, 
kraft, laut, unweit, vermöge, zufolge, längs, mittels, anstatt, um- 
willen, halber, ungeachtet, namens, seitens. Sie können alle durch 
die oben genannten ersetzt werden. 
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Adverbien (Umstandswörter des Ortes, der Zeit usw.), die 
mit Präpositionen gebildet werden, siehe unter „Ad- 
verb‘. 

Bei Adverbial-Ausdrücken mit Präpositionen fällt 
der Artikel meist weg! z. B. in himel, in iar = im Jahre. 


8. Zahlwort. (numerale) 


Auf die Frage wi fil? 
eine swansik 
swei ein und swansik 
drei swei und swansik 
fir dreisik usw. 
funf 
Sex 
siben 
akt 
neun 
zen 
elf 
sweli 
drei-zen usw. 
Die kleine Zahl steht immer voran. 
Die Zehner werden mit der Endung -sik gebildet. 
Von Hundert und Tausend wreden Plurale gebildet: hunderta, 
tausenda. 
t erste 
t sweite 
t drite.... t aktlt)e usw. t swansikte. 
Die Ordnungszahl wird gebildet mit te; 
Gattung ausgedrückt durch die Endung erlei: einerlei, firerlei; 
Einteilung mit „imer“: imer swei. 
Unbestimmte Zahlwörter: einie, merere, file, ale, wenie. 


9. Wortbildung. 


Hauptwörter (substantive). 


Solche werden abgeleitet aus Verben (Wurzelwörter) und zwar: 
l. der Infinitiv (Nennform) mit Artikel: t swimen (das Schwim- 
men), t singen; 
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. durch Veränderung des Stammvokals: von trinken: trank, 


trunk; von sizen: t siz, saz, gesez. 


. durch Zusammensetzung 


a) der Nominativformen bei Substantiven (Ton immer auf 
dem ersten Wortteil!); z. B. liwe-dinst (nit: Liebesdienst), 
wirt-haus, arbeit-lon, geburt-tag (Geburtstag); 

e mit Adjektiv: gros-fater, gros-mut; 

c) mitVerbum: reit-ferd (Reit[en]pferd), trink-gefes (Trinkgefäß); 

d) mit Umstandswort: nider-gang; 

e) mit Zahlwort: fir-ek, fir-tel (teil); 

f) mit Verhältniswort (Präposition): durk-gang (Durchgang), 
af-stand, unter-stand; 


. durch Nachsilben, früher selbständige Wörter: e, ei, el 


(Werkzeuge, Verkleinerung), er, in (Werkzeug, Beruf, Orts- 
angehörigkeit), in als weibliche Endung (trager — Träger, 
Mynchener lererin), lein (Verkleinerung), in, lin, un (— ing, ling, 
ung), en, end (iugend), t, st, te (birde — Bürde), ig, at, ut (heimat, 
demut), sal, sel, nis, eit— heit, keit, tum (Würde, Stand), 
ik (Friderik, wegerik), shaft — Beschaffenheit, Zustand; 
durch Vorsilben: ant, en (antwort, enslus), erz = erst (erz- 
bishof), ge (Gemeinschaft, Vereinigung), un — ohne (unsin), 
ur — (Anfang), (urzeit, ursprung), mis, mise = schlecht (mis- 
trauen), be (begrif), fer, zer (auseinander), er (ertrag); 


. aus fremden Sprachen mit zion, al, or, en, ant, ent, ible, able, 


mente, ium, ur, ir, tet = tät, anz, enz. 


Eigenschaftswörter (adjektive). 
Bildung, alle mit e. 


. durch Nachsilben: e, ere (bittere), ene, erne, ie = was eigen ist 


(maktie — mächtig), lie — gleich, wie, ähnlich, gemäß (mannlie, 
nuzlie), ike — von ähnlicher Art (torike = töricht), ishe = Art 
und Weise, Herkunft (kindishe, preusishe), bare — tragend, 
hervorbringend (fruktbare, ferwendbare), same — habend (frid- 
same, heilsame), hafte = habend (namhafte), mesie = mäfig, 
entsprechend (gesezmesie, rektmesie); 


. durch Zusammensetzung: 


a) Substantiv mit Adjektiv: eisfreie, lewensate — lebenssatt; 
b) Adjektiv mit Adjektiv: helgrine— hellgrün, liktfole, gefarlose; 
c) Zahlwort mit Adjektiv: einmutie, firekie = viereckig; 


a 


a 


d) Umstandswort mit Adjektiv: abtrinie = abtrünnig; 
e) Präposition mit Adjektiv: naklasie — nachlässig, iwermenslie 
— übermenschlich. 


Zeitwort (verbum). 


. Bildung durch Ableitung von Substantiven, Adjektiven (slakten 


= schlachten, last — lestie — belestien, zukt [Zucht] — zukti 
— zuktien); 


. durch Zusamensetzung mit Substantiven, Adjektiven, Präpo- 


sitionen, Vorsilben usw., preisgewen, nakslagen: 


. durch Ableitungssilben mit: eln (verkleinernd) — spotteln, ern 


—sauwern (säubern), iren (Betonung auf i) = regiren, studiren. 
Substantiv und Adjektiv behalten die zum Verbum 


gehörige Präposition bei; z.B. t stolz af, stolz sein af, freuen 
iwer, freude iwer, freudi iwer. 


Man vermeide bildliche Ausdrücke und Sprichwörter. 


vo. Satzlehre. 


l. Satzreihen werden gebildet: 


anreihend mit: u = und, ok = auch, nit nur — sonder ok, 
sowol — als ok, teils — teils, weder — nok: 
entgegenstellend: awer, nur, nit — sonder, 0 — oder, ent- 
weder — 0, swar — awer; 
begründend: den; 
folgernd: daher, deshalb. 


2. Nebensätze. 





Eingeleitet mit dem zurückbezüglichen Pronomen (wer, wat, 
wele), dem Umstandswort (wan, wo, wohin, wi) und 
Bindewörtern. 


Bindewörter: 


Fragesätze: ob; 

Behauptungs- oder Erklärungssätze: das: 

Ortsätze: wo, wohin, woher; 

Zeitsätze: als, seit, befor, weren (während), nakdem, bis, 
solange als, sobal, wen im Sinne von wan. 
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Art- und Weisesätze: 

a) indem; 

b) so das, one das (Folge) verkürzt one su; 

c) wi, ie — desto (Vergleich); 

Begründungsätze: 

a) weil (Grund) indem (Mittel); 

b) damit (Absicht, Zweck) verkürzt um su; 

c) wen (Bedingung) (Nachsatz beginnt häufig mit so); 
d) obglei, obwol, wen ok (Einräumung). 

Die übrigen Bindewörter des Deutschen fallen aus, 


Wort-Stellung. 


Die Stellung der Worte ist keine gebundene, der Sinn bleibt 
bei jeder Stellung verständlich. 

Doch ist es Gepflogenheit, den Nominativ voran zu stellen, 
also: Subjekt — Verneinung — Verbum (ungeteilt) — Akkusativ usw. 


Titulatur. 


1. Anrede Einzahl: du vertraulich, sonst Si. 
Mehrzahl ir, vertraulich und unhöflich gebraucht, höflich Si. 

2. Rang- und Amtstitel, die Deutschland und Österreich in 
der ganzen Welt lächerlich machen, fallen weg. Nur: meine 
her, meine frau, meine freulein! Oder: her Müller usw. 

3. Von Titeln wird nur der akademische Doktorgrad beibehalten: 
her doktor. 

4. Briefüberschrift nur: her! frau! 
Alle anderen hohlen Höflichkeitsformen werden im Wede 
nicht gebraucht. 





din Weitere Vereinfachung. 


Da die Aussprache von b und p, sowie d und t mundartlich 
nicht scharf geschieden ist (man denke an die Wörter: Papier, Papst, 
Mandel und Mantel), so bietet die Unterscheidung dem Ausländer 
| einige Schwierigkeit. Die Durchführung mit einem Einheitstyp, dem 
| weichen oder harten, würde das Aussehen der Wortbilder teilweise so 
Er verändern, daß von den deutschen Gewohnheitsmenschen der schärfste 
| Widerspruch zu erwarten wäre, obwohl die Schreibweise im Mittel- 
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hochdeutschen der heutigen vielfach entgegengesetzt war; z. B. rint 
(Rind). Die Einführung eines neuen Buchstaben begegnet Bedenken, 
weil er nicht in allen Druckereien ohne weiteres vorrätig wäre. Doch 
soll bis zur Drucklegung der ersten Lerngrammatik ein Weg .ge- 
sucht werden, 


Sprak-proba. 
Im Zweifel laut lesen! 
Das erste Kapitel dieses Buches würde im Wede lauten: 


Jez o ni! 


T weg fon t kultur-geshiktlie enwiklun fon ale jene folka, 
wele sein gewes firende kulturtragera, sein gekenzeig(net) durk be- 
deutun-fole wirtshaft- u entfaltun-kriga mit eine regelmesikeit, 
wele lasen glauben) an eine folka-biologishe enwiklun-gesez. 
U imer es sein eine folk mit un-ein-shrankte, brutal u eifersukti 
gewarte hegemoni (firershaft), wele werden ferdrenget as seine 
forhershaft durk eine iung afstrebende folk, wele ringen nak likt, 
geltun u befridiun fon seine tata-drang. So t sibyllinishe nak- 
slage-buk fon ale mensha-weiseit leren, t geshikte. 


Das Esperanto-kapitel dieses Buches. (Anfang, Seite 31.) 

Ok t Esperanto sein heut in begrif su teillen) t shiksal fon 
Wolapik u su verswind(en) in fersenkun u swar as fershidene 
grunda, besonder infolge seine spraklie mangel-haftikeit, wele 
hawen gefiret suglei su ferhengnis-fole streitikeita u spaltuna 
fon seine anhangera, wele befeden sik heut af heftiste. Da sein 
su erwenen sunext ti unnaturlie akzenta af ti lauta c usw. 


Das Wede-Vaterunser. 


Unsere fater, wele sein in himel, deine name sol(en) werden 
geheiliet, deine reik meg(en) sukom(en) uns, deine wile meg(en) ge- 
shöfen) wi in himel so af erde. Gewe uns unsere taglie brot, fer- 
gewe uns unsere shulda (feltrita), wi wir vergewen unsere feinda 
u fire nit in fersukun uns, sonder erlosse (@=ö)) uns fon ale 
iwela. Amen. 


Gespraka, (Gespräche.) 
Wi es geen Si? 
hofenli gut! 


BE nn 
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wi befind sik ire fater? 
er hawen eine starke snupen (Schnupfen). 
welen Si kom to uns su mitagesen ? 


ne, ik hawen su mak(en) file ganga. 
Af widers£! 


Brif. 
Ik bit Si, t buk, wele ik hawen geli(en) Si, su shiken suruk, 
sobal Si hawen geles es, weil meine swester meg lesen es. 


Enfangen Si, meine her, t fersikerun fon meine asgezeik- 
(nete) aktun ! 


In feld. 
Wo won t burger-meister? (Wo wohnt der Bürgermeister ?) 
ik brauk gute staluna, 
ik hawen ges£ feindlie forposta an rand fon iene wald. 
hawen Si ges£& feindlie luft-shifa o flug-zeuga ? 
| gewen mir rauk-tabak! wat kost? det sein su teuer! wir 
| | zal, wat sein rekt! usw. 








Fr rn ERBE 





— 101 — 


Bitte um Mithilfe! 


Deutschlands, Österreichs und der Türkei wirtschaftliche 
Zukunft erheischen einen unzertrennbaren Bündnisblock, der auch 
im Frieden sieghaft alle Anschläge des feindlichen Vierverbandes 
auf unsere wirtschaftliche Entwicklung und Weltgeltung entkräften 
läßt; dazu ist vor allem die Verbreitung des Weltdialektes der 
siegreichen Mächte nötig, der Wede muß so schnell als möglich 
die Verständigungssprache der Zentralmächte, ihrer Ver- 
bündeten und befreundeten Staaten werden, es gilt den 
schweren Kampf, die weltbeherrschende englische Sprache, die 
größte Gefahr für die Entwicklung der genannten Mächte, aus 
dem Felde zu schlagen. Mit Wede wollen und können wir 
siegen! Es ist die leichteste Sprache! Die Einführung des Welt- 
dialektes Wede ist eine Hauptforderung wirtschaftlicher 
Selbstverteidigung! 

Der Erfolg hängt von der schnellen und geschickten Organi- 
sation der Verbreitung ab. Die Regierungen können es allein 
nicht. Die schwache physische und finanzielle Kraft des Autors 
und Verlegers sind der zu lösenden Aufgabe gegenüber ohn- 
mächtig. Nur bereitwilliges Zusammenwirken aller Teile des 
Volkes wie in dem großen Krieg erobert uns auch sprachlich 
die Welt. Mögen daher alle in vaterländischer Opferwilligkeit 
einen Beitrag, wenn auch noch so klein, leisten für einen in 
allen Ländern zu schaffenden Wede-Propaganda-Stock 
für Drucklegung und Übersetzung von Lern- und Wörterbüchern, 
für Propaganda-Vorträge überall und allerorten usw. Wenn die 
Genehmigung zur Sammlung erteilt und eine Propaganda-Kom- 
mission geschaffen ist, sollen in den nächsten Auflagen die 
Namen der patriotischen Spender, sofern nicht gegenteiliger An- 
trag erfolgt, dankbar veröffentlicht werden. 


== a 


Helft! Der Weltbefreiung entgegen! 
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